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Julius öräckcr *1-

Mieder Einer ! Und auch der ist gemordet worden . " To sagte

sich jeder inst Zähneknirschen , als vorige Woche die Nachricht durch

die deutschen Blätter ging , daß Julius Kräcker nach unsäglichen

Leiden am Dienstag den zweiten Oktober gestorben . Und Keiner , der

nicht auch hinzugefügt hätte : Aber auch er muß , auch er wird

gerächt werden .

Denn wahrlich , nie ist Einer brutaler , absichtlicherer aus

die trockene Guillotine , in den sicheren Tod geschickt worden . Seit

Jahren war er krank , von Weitem konnte man in ihm einen

Leidenden erkennen , — trotzdem schleppte ihn dcls Ordnungsheldenthum

in llntersuchungshast , nachdem die Puttkamer ' schen Schergen Hn in

Berlin vor dem Reichstag ansgegriffen , wie man einen tollen Hund

aufgreift , und ließ nian ihn , der mit der ihm zur Last gelegten „ Geheim -

bündele ! " so wenig zu thun halte wie seine Verfolger mit der�christ -

lichen Liebe und Barmherzigkeit , die sie beständig im Munde führen .

über fünf Monate in Un t e r su ch u n g s h a ft�sitzen . Nach

der schmachvollen Verurtheilung , die den Namen des betreffenden Gc -

richtsvorsipenden , Frettag . mit dem Brandmal ewiger Schande bedeckt ,

hatten ste ihr Opfer für einige Zeit auf freien Fuß lassen müssen , aber

sie thaten es nur , um ihn hinterher ebenso rücksichtslos und roh wieder

aufzugreifen und in den Kerker zu werfen , bis — ivenige Tage vor

seinem Tode . Sie wollten ihn nicht direkt im G e f ä n g n' i ß sterben

lassen , das hätte zu viel Unbequemlichkeit verursacht , zu böses

Blut gemacht , aber sie gaben ihn nicht heraus , bis der sichere Tod ihm

aus dem Gesicht geschrieben stand , bis es zu spät war , ihn durch

sorgsame Pflege wiederherzustellen . Er ist gemordet worden , ein weiteres

Opi « zu den vielen , die das Schandgesetz schon gefordert . Er ist ge-

mordet worden und die Namen seiner Mörder sollen unoergessen . bleiben .

Unvergessen soll abxr auch sein Zlamc sein . Ter jetzt der Sache des

Proletariats Entrissene war kein glänzender Redner , er glänzte icher -

Haupt nicht , — er war schlicht und einfach , ein Soldat in dem großen

Befreiungshecr , aber ein treuer Soldat , fest und unerschütterlich . Wo

er stand , da war er auch in den Boden gewurzelt , . und eher Härte er

sich in Stücke hauen lassen , ehe er seinen Posten verließ . Ein ächter

Proletarier , zurcchtgehämmert in der Schmiede des Proletarier -

Zebens , — und in dem wetterfesten Proletarier , welche Hingebung ,

welche' Begeisterung für die Sache , der er sein Leben gewidmet l —

Als sie ihn das zweite Mal aufgegriffen , da wußte er , daß es

sein Tod sein würde . Er hatte auch vorher gewußt , daß man ihn

wieder ausgreifcn wollte , und hätte sich durch die Flucht retten� könne ».

Allein fliehen ? Nimmermehr ! Lieber sterben . Und . er ist gestorben .

Ehre seinem Andenken , Schmach dem planten feiner Mörder .

Julius Kräcker , lesen wir in einem Nachruf , den das� „Berliner

Volksblatt " dem Verstorbenen widmet , ist am 26 . Juni 183. 9 in Breslau

geboren , er vollendete also vor wenig Monaten sein ' 49. Lebensjahr .

Sohn armer Eltern , besuchte er anfangs die Fabrik - oder sogenannte

Abendschule zu Breslau , dann die Elementarschule , die er mit dem 14.

Jahre verließ , um das Sattlerhandiverk zu erlernen . Als� ehriamcr

Sattlergcsellc bereiste er große Theile von Deuftchland , Oesterreich ,

Ungarn und Rußland und kehrte Mitte der sechziger Jahre nach seiner

Vaterstadt Breslau zurück . Im jahrelangen Handiocrksburschenlcbcn

hatte er de » Arbeiters Freuden und Leiden kennen gelernt , und die

letzteren sollten ihm auch im Laufe des weiteren Lebens nicht erspart

bleiben .

„Geistig geweckt und aus seine Ausbildung emsig bedacht , konnte er

von der Bewegung , die in den sechziger Jahren immer weitere Kreise
der Arbeiter ergriff , nicht unberührt bleiben ; aber er war längere Zeit

unentschlossen , welcher der beide » damals im harten Kampfe miteinander

liegenden Richtungen er sich anschließen sollte . Er gründete iui Jahre
1867 mit gleichgesinnten Freunden den BreSlauer Arbeiterverein , dessen

thätigcs Vorstandsmitglied er wurde ; 1869 schloß er sich nach dem

Eisenachcr Kongreß der sozialistischen Arbeiterpartei an und war von
da ' ab für diese ununterbrochen agitatorisch thätig . Tie Folge war�die
gleiche , die bisher noch fast alle Arbeiter traf , die für die Befreinngs -
bestrebungcn ihrer Klasse eintraten , er wurde gemaßregelt und fand

fortan keine Stelle mehr für die Ausübung seines Gewerbes . So
wurde er mit Gewalt in die journalistische Laufbahn gedrängt und
wurde nacheinander Mitredakteur sder „ Wahrheit " , des „ Breslauer

Tageblatt " und des „Schlesischen Kontier " . Das Sozialistengesetz�und
die darauf erfolgte Unterdrückung der sozialdemokratischen Presse machte
Kräcker wie so viele andere abermals brot - und existenzlos . Er begann
ein Zigarrengeschäft zu eröffnen , das ihm aber die gesuchte materielle
Stellung nicht gewährte , und so wurde er Mitinhaber der Firma : Buch -
druckerci und Verlagsgeschäft Silesia W. Kuhnert und Komp . in ' Bres -
lau . Wie diese Buchdruckerei , die�Kräcker ' s�Privatcigenthum war , von
der Breslaucr Polizei als Eigenthum einer sozialistcngesetzlich verbotenen
Verbindung angeschen wurde , deren nomineller Eigenthiimer Kräcker
nur sei, und wie auf Grund dieser Auffassung die Polizei die Druckerei
konfiszirte ' und verkaufte ist durch die bezüglichen Reichstagsverhandlungen
auch weiteren Kreisen bekannt geworden . Kräcker verlor sein Eigen -
thum , obgleich die Zivilkammer des Breslauer LandgcrichtS�auSdrücklich
dasselbe als unbezwcifelbar anerkannte . "

Im Jahre 1877 wurde Kräcker zum ersten Male im Berliner Wahl -
kreis als Reichstagskandidat ausgestellt , aber erst 1881 gelang es , ihm
in der Stichwahl das Mandat zum Reichstag zu erkämpfen , das er

auch von da ab ununterbrochen innegehabt . Er ivar kein hervorragen -
der Redner , aber zeichnete sich durch große Sachkunde in allen Arbeiter -

ftagen aus .

Seine Armuth zwang ihn , die geringe Entschädigung anzunehmen ,
die die Partei des Proletariats ihren Vertretern im Reichstage zu ge-
währen vermag . Als der Manu , der sich feine Thätigkcit im Staats -

dienste mit hohem Gehalt und allen möglichen „ Dotationen " bezahlen
läßt , kurz nachdem er die dem Volk erpreßte Lltospende eingestrichen ,
die freiwillige Zahlung von Diäten an Abgeordnete für „ unmoralisch "
erklärte , wurde neben anderen Abgeordneten auch Kräcker von servilen
Richtern — „LberlandeSgerichtsräthen " — zur Herausgabe der von
der Partei erhaltenen Diäten verurrheilt . Man pfändete ihn aus , ver -
steigerte seinen Hausrath , aber die Ausbeute war so gering , daß sie
nicht einmal die Prozcßkosten deckte . Jndeß , die Moral , die Moral
war gerettet .

Tie Krankheit , der Kräcker schließlich unterlegen , war ein Leber -
und Nierenleiden . Schon seit längerer Zeit litt er an demselben ,
aber unter den Verfolgungen und schließlich im Gefängniß steigerte es
sich zu so hochgradiger Entfaltung , daß es ihn noch ini kräftigsten
Mannesalter dahinraffte .

lieber die Beerdigung Kräcker ' s , die am 5. Oktober erfolgte , wird
uns im Austtage der Breslauer Genossen geschrieben :

„ Soeben kehren wir von dem Begräbniß unseres Genossen Julius
Kräcker zurück .

„ Tie Polizei , welche nun einmal für die Sozialdemokratie agirircn
muß , hat redlich dazu beigetragen , die Beerdigung zu einer Temon -
stration zu gestalten , ivelche dem Breslauer Proletariat und seinen
Feinden unvergessen bleiben wird .

„ Heute Morgen zierten große rothe Plakate folgenden Inhalts die
Anschlagssäulen der Stadt :

„ Bekanntmachung !

„ Unter Hinweis aus die Vorschriften des 8 9 und 10 der Verordnung
vom 11 . März 1850 über die Vyehättmg efftklr Dle

'
gcscssliche " Freiheit

und Ordnung gefährdenden Mißlfcmichs des Versammlungs - und Ver -

einsrechtS , sowie auf Grund desW 9 des Gesetzes gegen die gemein -
gefährlichen Bestrebungen der SPialdemokratic vom 21. Oktober 1878
wird hierdurch die Veraitftaltungleines öffentlichen Aufzuges bei Gc -

legeuheit der Beerdigung des veckrorbenen früheren Sattlers , Mitglieds
des deutschen Reichstags , Juli »* Kräcker , am 5. d. MtS . verboten .

„ Vor jeder llebertretting biefts Verbots wird gewarnt und darcuf
hingetvicscn , daß nach § 17 de » Gesetzes vom 21. Oktober 1878 die
Theilnahme an solchem Aufzuge Mit Geldstrafe bis zu 500 Mark ohe »
mit Gefängniß bis zu S Monat » , die ' Leitcr , Agenten , Redner it . f. w'
aber mit Gefängniß von l Monft bis zu 1 Jahr bestraft wxrd - i >

; Der Polizei - Präsident
■ Freiherr v. Uslar - Gleichen . "

Ter Erfolg der fürsorglichen Maßregel war eine nach vielen Tausen¬
den zählenden Menschenmenge , welche die Straßen , durch die der Leichen-
zug passirte , an beiden Seiten iisdichlcn Mauern einsäumte .

Wahrlich kein Despot , kern geLftr Staatsmann oder ruhmgelrörtcr
General kann sich eines solchen Gefolges rühmen , dernr »icht die Tace -
biebe und Faullcnzer , die des Ähangepräuges wegen aus solchen Ver¬
anlassungen die Straßen zu nillcr Pflegen, waren es . durch deren Reihen
der still - Zug sich zum Friedhof ' deivegte , nein das arbeitende Volk die
« nst - n Männer der Arbeit war . » in miabsehbaren Schaaren Herb' eiac-
strömt , um ihrem Vorkämpfer den letzten Scheidegruß darzubringen

Ergreifend hatten sich schon im Trauerhanse die Stnndcu vor ' der
Beerdigung gestaltet , als zahllwe Schaaren in stummem Gruß an
der Bahre des Verstorbenen vorüberzogen . umZuoch eine » Blick auf das
Antlitz des Mannes zu werfen , welcher für die Befreiung des Prole¬
tariats gestritten und gelitten - hch�Da . ku, als dicZ Sargträger ihres
Amte , walten wollten , gab G- Kff Bebel , welches , „st Sn at
Vertreter der Fraktion herbeigeei » . ogr , i. . - tief empfundene » Worte ,
den Trauergefühlen der Freimdcsttrd. Kmiipfgenossen Ausdruck

Reiche Blumenspenden waren rhu allen Seiten ZÄ. gt - fo' jWtion
hatte eine prächtige� Pawe ßst�prechender Mschrift gefpettdet
Breslau , Berlin , Dresden , Koblenz und " viele andere Stnd ' tT hntteii
Telegirte mit herrlichen KränzeiSgeschickt

'

Endlich um 4 Uhr Nachmittags formirte sich der Zug . unmittelbar

auffteht , und die Gewalthaber werde » innerlich erbebt fein vor denz
frummcn aber uni so gewaltigeren Protest .

Am Grabe durften keine Reden gehalten werden .

Als der - Sarg in die Gruft gesenkt war , wurden sämmtliche Blumen ,

spenden an das offene Grab gelegt , um später den Hügel zu schmücken,
nur mit drei Hände voll Erde nahmen die Freunde Abschied von dem

Genossen .
Tie Widmungen an den Kränzen waren vorher abgetrennt worden ,

weil sich bei dem Begräbniß Max Kayser ' s ergeben , daß die Breslauer

Polizei die Gewohnheit hat , Bänder mit ihr nicht zusagenden In -

schriften von den Gräbern zu stehlen . Deshalb übergab man die

Kranzschleifen :c. der Familie , welche dieselben als bleibendes Andenken
in Ehren halten wird .

Tie Sozialdemokratie hat in Kräcker einen treuen Vorkämpfer ver -

loren , aber die kühne Entschlossenheit , welche man in den blitzenden

Augen der Massen lesen konnte , die ihn zu Grabe geleitet , giebt uns
die Gewißheit , daß Breslau für die Sache des Proletariats nicht ver -

loren ist .

Fest und unerbittlich streiten wir weiter in dem Befreiungskampfe
für die ausgebeutete und geknechtete Menschheit , das haben wir am

Grabe Kräcker ' s gelobt und das halten wir trotz aller

Polizei - und Richte rbrutalität !

Sumpfblüthen .

Ter moralische Sumpf , zu welchem sich das Teutschland des

zweiteil Kaiserreich unter der Aera Bismarck - Wilhelm I . her -

hinter der Bahre die Kranzträg
die Wagen der Familie und n

Weiter ging die polizeiliche Erl

Massen waren doch erschienen , r

daß während des Zuges aller
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der die letzten Reste Kräckers a

Md Deputationen mid ihnen folgend
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lbrnß nicht . Aber was that ' S? Tie
d zwar in so geivaltigen Schaaren ,
agenverkehr unterbrochen werden mußte .
Hrfc es , bis dir Friedhof erreicht ivar ,

. nehmen sollte . Auf dem Wege dab n
hatte der Zug auch das L a n d t e r i ch t s g e b ä u d e . tvo das Schand -
Mtheil gesprochen morden Iva »! und das Gefängniß , iausl dein der
sterbende „ auf Urlaub " tntlaffen worden ivar , passirt , und in

fe Beamten gestanden� und geschaut .
n, denen ein Rest von�Rechtsgesiihl

trieb ? Ein imposanter erhebender
»artenden unzählbaren Menfchenmasscn
isvoll das Haupt entblößten .
tn , welche der ZngZpassirt hatte , dicht

und hinter den Fenstern hatte
Ob nicht Einige unter ihnen >
die Röche der Scham in ' s Gest
Anblick war es , als die still
vor der ProletaricrlcicheZchrfu

Tie Bourgeoisie , die die Fe ,
besetzt hielt , wird sich bewußt getvordcu sein , welche' Macht gegen sie

ausentwickelt hat , und den „ im Sinne des unvergeßlichen Groß -
vaters " zu hegen Wilhelm II . nicht milde wird , zu betheuern ,
sieht, wie andere Sümpfe , von Weitem geimn so aus wie

schönste, blühendste lsiefilde . Ter Nicht - Unterrichlcte g. V�t BOt
einer lachenden Wiese zu stehen , eine üppige �Öet' ' äoii breitet
sich vor seinen Augen aus , an schlankeni Wnel� O ,,ffättiateu
Farben kau . . . � übertreffen Tri « er �

Untcrmchui . ji � d, we cyem Bo -
cn fic :

'
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glsng , nas und ihre cb
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■ Ausländer , welche wahrend der Kaiserreisen in Teutsch -lan geweilt und denganze » ossizielle » Fubel - Schmindelapparat ,
yer in Stuttgart und München : c. in Szene gesetzt wurde , vor
ihren Augen sich haben abspielen sehe », wissen namentlich von
dieser Loyalität , von der begeisterten Liebe des deutschen Belkes
ZU dem neuen . Kaiser nicht „ genug zu erzähle ». Hatten sie nur
näher zugeschaut , . diese „Loyalität " , diese „begeisterte Liebe " hätte
sich ihnen als die widerwärtigste Pflanze offenbart , die je aus
eiliein faulige » Sumpfe emporgeschossen . ,

Nehmt die erbärmlichsten Eigenschaft�, , die schimpslichsieii küe -

briucke , und ihr habt die ( Grundstoffe , aus welche » die Pflanze
zusammengesetzt ist, die man im heutigen Teutschland Loyalität

neint . Feigheit , Eitelkeit , lsiesinnnngslosigkeit , Verlogenheit ,
Käuflichkeit' ' — kurz , das ganze Register der Eigenschaften , die

das genaue lsiegentheil von dem sind , was das Wort loyal
seinem eigentlichen Sinne nach bedeutet : ausrichtig , ehrenhaft .

Wie ec. um diese Eigenschaften im deutschen Reiche steht , das

zeigt sich mit schreiender Deutlichkeit ail dem Verlaus der Aisaire
( Zeffke », wie dieselbe sich bis jetzt abgespielt hat und natürlich auch
weiter abspielen wirb . Ter Niedertracht , die von den ( iieivalt -

haben , dabei entfaltet wird , steht die Riedettracht , die das Bür -

getthiml in seiner Stellungnahme zum HiMlagteit an den Tag
legt , ivürdig zur Seite .

Einen P r o z e ß >v e g e n Be r b r e. ch e « s de r W a h r -

h e i t. kann man den Prozeß (sieffken füglich nennen . Der Mann

hat das ftraswürdige Verbrechen bezcmgen , das Venilächtinß
eüies Sterbenden getreu ausgeführt und dadurch die Wahrheit
über eine wichtige Epoche der deutschen CKeschichte , die bisher
dem Volk in tendenziös verlogener Darstell . uig vorgeführt wor -

den ivar , an den Tag gebracht zu haben . Daß Diejenigen , die

sich durch die Enthüllungen des Tagebuchs Friedrich III . ge -

troffen sühlten , wie toll um sich schlugen , daß ein Bismarck in

seiner Wuth ein Schriftstück voll chrenrührigsler AnsWe gegen

den verstorbenen Widersacher , voll perfider Beröächtigüngcn gegen

dessen wehrlose Frau vom Stapel ließ , und daß Wilhelm II .

seilte ihm nachgerühmte Hochherzigkeit dadurch äuf ' s Meile be¬

kräftigte , daß er , der Solm des Beschinipften , dieses Schriftstück
veröffentlichen ließ , daß man sich dann des Veröffentlichors des

Tagebuchs versicherte , das sind Tinge , über die wir kein Wort ver ?

lieren . Tie Seelengröße eines Bismarck und die Sohnesliebe

des Wilhelm sind ja von lange her bekannt . Auch über das

Verhalten der Gerichte wollen wir hier kein Wort verlieren , die

Servilita ' t der Richter , die Liebedienerei grade in allen politi -

scheu Prozessen , so infam sie an sich ist , ist ebenfalls nichts Reues .

Taran kann der Einzelne nichts ändern , er kann nur aus Be -

seitigung dieses schimpflichen Lusiandes hinwirken und einst -

weilen die Rechtssprüche der Gerichte dementsprechend würdigen .

Wie brutal und gemein sich auch die Negierung , ' wie knechtisch
lu . d gemein sich auch die richterlichen Behörden benehmen , etz



faßt wie ispreu tu die Wagschaale gegenüber der erbärmlichen

Gemeinheit , die das loyale Bürgerthum in der Geffken - Affaire
an den Tag legt , die nichtswürdig jämmerliche Haltung der -

jenigen Klasse , die materiell unabhängig und daher jederzeit in

der Lage ist , ein selbständiges Urtheil zu fällen und durch ihr
Verhalten an den Tag zu legen.

Wohlan , was thut diese freie Bürgerschaft ? Kaum , daß —

durch feigen Benrath — der Name des Mannes bekannt ge -

worden , der sich durch Veröffentlichung des Tagebuchs den Zorn
des Fürsten Bismarck zugezogen , so beeilten sich , sehr wenige
Ausnahmen abgerechnet� alle , die ihm näher gestanden , die Par -
tei , für die er in Wort und Schrift gewirkt , die Blätter , für
er gearbeitet , — ja , seine eigene Familie , ihn in jeder Weise zu

verleugnen .
Wäre er auf freiem Fuß geblieben , uian hätte ihn wie einen

Aussätzigeit gemieden , so begann das ekelhafte Spiel des Ab -

uitd gegeilseitigen Zuschiebeiis : „Nicht zu uns , zu Euch hat er

gehört . " „Nein , er ist der Eurigen Einer gewesen. „ Ihr lügt ! "

„ Ihr verleumdet ! " So hallte es hin und wieder . Seine Auge -
hörigen aber entblöden sich nicht , um die „ Schmach " , die er auf die

Familie geladen , abzuwaschen , seine Entmündigung zu bean -

tragen , d. h. ihn für wahnsinnig zu erklären . Zum Glück

hat die Nachsucht des Bismarck ihnen das unmöglich gemacht .
Der in seinem Unfehlbarkeitsdünkel beeinträchtigte „größte Staats -

mann des Jahrhunderts " braucht eine ganze und keine halbe
Genugthuung , er braucht den Prozeß , und er würde ihn sich
nicht aus den Händen winden lassen , auch wenn Dr . Geffken
wirklich inzwischen wahnsinnig würde .

Ein Bühnenschristsleller der Gegenwart , Oskar Blumenthal ,
hat vor einigen Jahren ein Stück geschrieben , „ Ein Tropfen
Gift " , das die Wirkung schildert , die eine geschickt angebrachte
Verdächtigung " in der „ guten Gesellschaft " ausübt , wie der von

ihr betroffene Ehrenmann sofort von allen seinen Bekannten und

Freunden gemieden wird , als ein Geächteter dasteht . Aber als

echter „ moderner " Dichter idealisirt er die Gesellschaft , statt
sie zu porträtiren . Es kann sie für ihr Verhalten kein Borwurf
treffen , alle Umstände sprechen bei ihm gegen den Beschuldigten ,
Und die That , die demselben zur Last gelegt wird , ist wirklich
die eines Verräthers , eines Ehrlosen .

Boit alledeni nichts bei Herrn Geffken . Man kann ihnl Ver -

bissenheit vorwerfen , aber irgend etwas Unehrenhaftes in der

Veröffentlichung des ihm zu diesem Zweck tiberlassenen Tage -
buchs zu finden , ist beim besten Willen nicht möglich . Dieselbe
richtet sich in keiner Weise gegen den Bestand des Reiches oder

seine Sicherheit . Wir wollen sehr weit gehen und annehmen ,
Geffken , der als Konservativer es doch hätte besser wisim müssen ,
habe wirklich geglaubt , unangefaßt zu bleiben , also seine Haut

nicht freiwillig zu Markt getragen , so bleibt die Beröffentftchung
doch immer ein Akt der Pietät gegen einen Verstorbenen , immer

eine Handlung , die auf seinen Charakter nicht den mindesten
Makel wirft .

Und doch diese Behandlung , doch diese allgemeine Bekreuzig -
ung vor seinem Namen , doch das feige Ableugnen , doch der

Versuch , ihn für wahnsinnig erklären zu lassen.

Wie weit die Aechttmg des Mannes geht , der sich des Ver -

brechens der Wahrheit schuldig gemacht , zeigt folgende Notiz ,
die wir der Berliner „VolkSztg . " entnehmen :

„ Dr . Geffken hat , wie das „ Hamb . Frenidenbl . " mitzu -
theilen weiß , kurz vor der Tagebuch - Angelegenheit der Direktion

des Hamburger Stadttheaters ein Drama überreicht . Direktor

Pollim hat sich jedoch entschlossen , das Stück „ unter heutigen
Umständen " nicht zu geben . "

Dazu bemerkt die „ Volkszeiwng " sehr richtig ;

„ Nun , Direktor Pollini mag wissen , was diese „heutigen Um -

stände " mit der dramatischen Poesie zu schaffen haben , wir wissen

es nicht . Gilt denn Jeder schon im Deutschen Reich für ver -

fehmt , gegen den Fürst Bismarck die Staatsanwaltschaft in Be -

wegung setzt ? Noch hat kein Strafsenat Dr . Geffken vor den

Nichter geladen und schon begegnet man ihm wie einem Bei -

urtheilten . Das sind ja recht erbauliche Zustände . "

Ja , das sind wirklich recht erbauliche Zustände . Gilt doch

die lendenlahnte Erklärung des bisher mit Hern : Geffken be¬

freundet gewesenen Jürgen Bona Meyer , kulturkämpferischen

Angedenkens , in der „Kölnischen Zeitung " schon als besonders

mannhaftes Eintreten , und doch hütet sich der nationalliberale

Professor ängstlich , mehr zu sagen , als daß nach seiner Ansicht

Geffken zur Veröffentlichung des Tagebuchs , die er , Meyer ,

„ w e d e r r e ch t l i ch n o ch p o l i t i ck, r e ch t f e r t i g e n w i l l " ,

unedle und undeuffche Parteitriebe sicherlich — man beachte die¬

ses Kastratenwort — nicht geführt haben .
Mit andern Worten , Herr Meyer plävirt für seinen Jugend -

freund nt i l d e r n d e U m st ä n d e. Das lohnte sich wahrlich
der Mühe . Als ob unter urtheilsfähigen Menschen auch . nur

einen Augenblick emsthaft davon die Rede sein könnte , „ un -

deutsche Parteitriebe " — dieses schiefe und schielende Wort allein

charakterisirt die Epoche , der es seine Entstehung �verdankt —

kämen bei der Veröffentlichung des Tagebuchs in Frage .
Welchem F e i n d e D e u t s ch l a n d s soll dieselbe denn nützen ?

Keinem Einzigen . Sie stellt lediglich die Wahrheit über eine

Epoche aus der jüngsten Vergangenheit Deutschlands fest , in

Bezug auf Vorgänge und Personen , die das deutsche Volk allein

dngchen. . �
Statt dröhnend mit der Faust dreinzuichlagen und die Ver¬

leumder und Verketzer seines Freundes energisch zur Ruhe zu

verweisen , statt das gute Recht desselben zu wahren , faltet der

Herr Professor die Hände und fleht weinerlich -. �ch schont den

Unglücklichen , er hat es ja nicht böse gemeint . " _
Der Teufel auch ! Und wenn er es nun doch bo fe gemeint , mit

der Veröffentlichung des Tagebuchs den Zweck verbunden hätte ,

dem Götzen des Tages etliche erschwindelt , Lorbeern vom Kopf

zu reißen ?
Aber , wie gesagt , der Brief des Herrn Meyer gilt fchon nahezu

als eine Heldenthat , und — der Wahrheit die Ehre — gegen¬

über der bodenlosen Feigheit und Gesinnungslosig eit , welche die

Andern bekunden , muß man ihn wirklich als ein Zeichen rela -

tiven Muthes betrachten .
Damit jedoch ist gerade das Urtheil über die Zustünde im

heutigen Deutschland gesprochen . Wo ängstliches Zagen als rühm -

liche Ausnahme gilt/da ist die GesiiimmgÄumperei herrschende

Gewohnheit , und wo das einzig etträgliche Gewächs da » bieg-

und schmiegsame Rohr ist, da ist ein Sumpf , der a u s g e r o d e t

werden muß .
Auf, wer nicht will , daß die Ausdünstungeii dieses Sumpfes

noch das ganze Volk moralisch vergiften !

Das Hemd des Glücklichen .

Wer kennt nicht das schöne Märchen vom Heinde des Glücklichen ?
Ein König ist krank und es gibr nur e i n Mittel , ihn zn retten — so
kündeten nach einem alten Ichicksalsspruch die weisen Männer und

Frauen — der kranke König miist das Hemd eines Glücklichen anziehen
— dann wird er wieder gemnd . Nun geht die Jagd los , nicht nach
dem Glück , aber nach dem Glücklichen . Wer ist glücklich ? Ganz glück -
lich ? denn das Schicksal läßt nicht mit sich spaßen . Nickt die Prinzen
und Prinzessinnen . Nicht die Herren und Tamen am Hose . Nicht die
Reichen und Mächtigen , bei denen man anfragt . Boten werden überall
hin geschickt , in alle Lande . Ter Glückliche findet sich nicht . Das Glück
hat iinmer einen oder mehrere Hacken . Endlich leuchtet ein Hoffnungs -
strahl . Einer der Boten ttiüt einen fröhlich singenden Hirten , der ihm
den Eindruck zufriedenster Bedürfnißlongkeit macht.

„Bist Tu glücklich ?"
„ Was ist das ? Ich habe , was ich brauche , bin gesund und möchte

mit keinem König tauschen . "
„ Aber fehlt Dir denn gar nichts ? Hast Tu keinen Wunsch ? Möchtest

Tu nicht reich sein ? "
„Bleib ' mir mit den dummen Fragen vom Hals . Ich habe keine

Lust , zu schlemmen und nach Geld zu jagen und meine Rlitmenschen zu
schinden und zu betrügen , wie die Reichen das thun . Ich bin hier ein
freier Plann , habe keine Sorgen und keine Wünsche . "

„ D il bist glücklich ! Her mit Deinem Hemd ! Geld biete ich
Dir nicht , weil Tu es verachteü — doch es gilt das L e b e n des

König s . "
„ Also Das nennt man „glücklich "! Aber ein Hemd , guter Freund ,

habe ich nicht . " —
Ter einzige Glückliche hatte kein Hemd und der König mußte sterben .
Dieses Märchen fiel uns ein � als wir das „ Tagebuch " des vorigen

deutschen Kaisers durchlasen . Seit Iabrhunderten glaubt das Volk in
seiner Raivetät an den „ guten " oder „liberalen Kronprinzen " , der , auf
den Thron gelangt es erlösen werde .

Hundert und Hundertmal hat das Volk gehofft , und hundert und

Hundertmal ist es genarrt worden .
Jeder „gute " und jeder „liberale Kronprinz " verliert seine „ Güte "

und seine „Liberalität " oder sagen wir lieber auf gut Teuttch seine

„Freiheitsliebe " , sobald er auf den Tbron kommt , und ist dann gerade
so hartherzig und untcrdriickungssnchtig >vie sein Vorgänger . Tic „ Güte "
und die „Freiheitsliebe " hatten ihm überhaupt niemals angehört — nc
waren ihm vom Volke , das seine Wünsche gern zu Thatfachen werden

läßt , einfach angedichtet worden .

Kurz , es ist mit dem „guten " und „liberalen " Kronprinzen der Ge -

schichte genau ebenso gegangen wie mit den „Glücklichen " des Märchens .
Sobald sie ans die Probe gestellt wurden , verduftete bei ihnen die

„ Güte " imd die „Freiheitsliebe " , wie bei Jenen das Glück .
Ein wunderbarer Zufall hat es nun aber gefiigt , daß einmal ein

wirklich „liberaler Kronprinz " gefunden worden ist . Das „ Tage -
buch " zeigt ihn uns . Es vcrräth keinen besonders hervorragenden Geist ,
keinen glänzenden Scharninn — allein es wäre ungerecht , wollten wir

leugnen , daß ein edles Gemüth ans diesem „ Tagebuch " spricht . � Durch
die Heirath mit seiner gescheidten , bürgerlich denkenden und fühlenden
Frau war er in eine andere Weltanschauung eingciveiht worden , als

die , welche deutschen , und insbeionderc preußi ' chen Fürsten eingetrichtert
zu werden pflegt . Er erkannte , daß es etwas Höheres gibt , als Sol -

datenspielcrei , Kasernenleben und Massenmord . Tie Rohheit und der

Jesuitismus eines Bismarck , die Beichränttheit und Schwäche des Va -

ters , der seinem Hansmeicr blindlings gehorchte und auf dessen Anstiften
den Sohn von politischen Gcichästen niöglichsr kern hielt — die hundert

Unwürdigkeiten , ivelche er und seiniWimer fdie z. B. von dem berüch¬

tigten „ B ü s ch ch c n" in den anständigen „ Grenzboten " durch Ausdrücke
ivie „ S ch ü r z e n e i n f I u ß " u. s. lv. beschimpft ivard ) Seitens der

herrschenden Sippe zu erleiden hatten , weckten in ihm den Sinn für ' s
Ideale und erfüllten ihn mit Haß gegen die Schandwirthschaft eines
Bismarck . Er dachte nach und sagte sich , daß die Monarchie , welche
einen volksthümlichen Charakter trägt , an innerer Kraft und Festigkeit
bei Weitem die Soldaten - und Potizeimonarchie übertrifft , an deren
Spigc das Haus der Hohenzollern steht . Er strebte ein parlamentari -
schcs Regiment an . Das ist jegt festgestellt . Wenn wir das „ Tage -
buch " mit den Ereignissen der letzten Monate vor dem Tode des Kaiser
geivordencn Kronprinzen zusammen halten , so muß der legte Zweifel
nach dieser Richtung hin schwinden . Daß „ Unser Frie " das Pech hatte ,
als Hohenzollcr gebore » zu werden , entbindet uns ihm gegenüber nicht
der Pflicht der Gerechtigkeit .

Daß er — hätte ihn die tückische , tödtliche Krankheit nicht weggerafft ,
ehe er Gelegenheit hatte , seine Pläne zu verwirklichen — aller mensch -
lichcn Voraussicht nach nicht im Stande gewesen wäre , sein Kronprinzen -
Programm durchzuführen , — daß die Logik der Thatfachen ihn bald
von der Unmöglichkeit eines sich im Ernst auf das Volk stützenden ,
das heißt demokratischen , oder auch nur ehrlich parlamentari -
scheu Regiments im heutigen Prcußen - Deutschland überzeugt hätte —

das kann unser Urtheil nicht ändern .

Genug — einmal im Lauf der Jahrhunderte ist das Wunder ge-
schehen , daß ein „liberaler Kronprinz/ ' in ein fürstliches Haus hinein¬
geschneit kani , — und siehe , dieser Einzige hat seine rettende Mission
ebenso wenig erfülle : ! können , wie der glückliche Hirt des Märchens .
Dieser hatte kein Hemd . Und jener mußte sterben im Augenblick ,
wo er daran war , den Wunderglänbigen zu beweisen , daß der Glaube
an den „liberalen Kronprinz " doch kein ttügerischer sei.

Und die Moral ?
Wie die Rettung des Königs im Märchen an der Unmöglichkeit scheu

terte , das Hemd des Glücklichen zu erlangen , so werden die Völker ihre

Rettung nicht erlangen , so lange sie auf „liberale Kronprinzen " hoffen .

Z

SoMholitische V»«dscha».

London , 11. Oktober 1888 .

Aus Teutschland schreibt man uns :

Einen Skandal kann man die „ T a g e b u ch - G e s ch i ch t e" nicht
nennen — eS ist schon mehr . Hier haben wir es mit Verbrechen

zu thun , mit gemeinen Verbrechen und mit Staatsverbrechen .
Wir gebrauchten den Ausdruck „Tagebuch- Geschichte " nach Analogie der

Halsband - Ge schichte , mit der die Sache eine gewisse Aehnlich -
keit hat . Die Halsbandgeschichte legte die ganze Korniptton derBour -
bonenmonarchie bloß — sie rödtete die Monarchie in der Achtung
des französischen Volkes und bereitete der Revolutton den Weg . Die

nämliche Aufgabe erfiillt die Tagebuch - Geschichte . Sie legt die ganze
Korruption der Hohenzollern - Monarchie blos und zeigt
der Welt , wie die Menschen , ivelche heute an der Spivc des deuttchen

Reiches stehen , ohne Maske aussehen . Und selbst die faule Bour -

bonenmonarchie hat kein so abschreckendes Bild dargeboten , als jene .
Der Hausmeier , der ans einem altersschwachen König sich eine Puppe
niacht ' , in deren Namen er eine beffstiellosc Ruhmes - und Schwindel -
Komödie spielt , Krieg führt . Frieden schließt , ein mongolisches Despoten -

regiment organisirt , den Sohn und Erben des altersschwachen Königs
von diesem unterdrücken , kalt stellen läßt — der Krieg in der Hohen -

zollerufamilie , die schmutzigen Jnttiguen , die genieinen Mottve , das Alles

springt uns aus dem „ Tagebuch " Abscheu - und Ekel erregend entgegen .

Und nach Veröffentlichung des Bruchstücks der wüthende maßlose Haff
des entlarvten Hausmeiers , — und dessen Krcattir , des jetzigen Kaisers
der mit Wonne die Gelegenheit ergreift , das Andenken des tobten Va- '
ters zu beschmutzen !

Des tobten Vaters , der aller Wahrscheinlichkeit nach ein g e m o r -
d e t e r Vater ist .

Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen , daß von dem Momente
an , wo „ Unier Fritz " erkrantte , in dem Hausmeier und dessen Spieß -
gesellen der Gedanke auftauchte , den ans der Hohcnzollern - Art Geschla -
genen nicht an die Regierung zn lassen . Die hartnäckigen Ver -
suche , ihn chirurgisch aus dem Wege zu räumen , sind bekannt — sie
mißlangen . Jetzt erfahren wir aber durch Mackenzie , daß das Leben
des Kaisers Friedrich noch um �0 Monate hätte verlängert
werden können , wenn die HH. Bergmann und Konsorten nicht
gewesen wären . Daß diese Herren ohne Plan und Ueberlegung gchan -
delt , wird Niemand annehmen können . Sie haben sich als gemeine
politische Werkzeuge erwiesen , und wessen Werkzeuge sie sind ,
und lvas von ihren Brodgebern entrebt wurde , d a s w i s s e n w i r ,
und ibir können unsere Schlüsse daraus ziehen .

Das Vorgehen gegen Geffken , den Leröffentlicher des „ Tage -
buchs " paßt zu der Niedertracht , die wie ein rother Faden durch die
ganze Tagebuchgeschichte geht . Trotzdem er fteiwillig zurückkehrt , wird
er brutal auf der Straße verhaftet und wie der denkbar schwerste Ver -
brecher behandelt , bloß um die Philister glauben zn machen , er habe
Enormes verschuldet . Man vergleiche hiermit die schonende Behandlung ,
welche dem Lump E h r e n b c r g zu Thcil ward , der , obgleich des
Hoch - und Landesverraths überführt , nicht einmal in Ilntersuchungs »
Haft genomnien ward ! Das ist die Justiz im heutigen Tcutichland !

Als spezifisch reichsdeut ' che Eigenthümlichkeit muß noch der b o d e n -
l o s e n F e i g h e i t der B u ch h ä n d l e r , welche die „Tagebuch " - Lruch -
stücke veröffentlichten , erwähnt werden . Diese Jämmerlinge , — sie
heißen Gebrüder Pätcl , Verleger der „ Deutschen Rundschan " , haben
Geffken sofort an die Staatsanwaltschaft verrathen . Pfui ! Geffken
selbst ist ein unabhängiger Konservativer , der aber dem Bisniarck ' scheir
System niemals huldigte , und das läßt wenigstens die Hoffnung auf -
kommen , daß er seine Sache mit Festigkeit durchkämpfen und dem Sy -
stem Bismarck die Brutalitäten , die es gegen ihn losläßt , doppelt und
dreifach heimzahlen wird . Sind sie auch keine Helden , so haben im All -
gemeinen die . Konservattven in politischen Prozessen meist mehr Schnei -
digkeit erwiesen , als der heuttge deutsche Liberalismus .

Das Reichsgericht , vor welchem die Sache jetzt schwebt , wird
sich des Berttauens seines Herrn und Meisters Bismarck gewiß würdig
zeigen . Es hat schon so viele Proben seiner Tevotton geliefert , da «
der Hausmeier keine Sorge zu haben braucht . — Gerade soeben hat es
in dem Prozeß gegen G r i l l e n b e r g e r sich wieder einmal glänzend
beivährt . Grillenberger war von der Anklage , eine verbotene Schrift
verbreitet zu haben , freigesprochen worden , weil er den Beweis
erbringen konnte , daß er n a ch der Zeit . wo ihn : das Verbot — es
handelt sich um das legte P a r t e i m a n i f c st — bekannt geworden
keine Exemplare ni e h r a u f d i e P o st gegeben hatte . Nun
soll aber die P o st noch nach Bekanntwerden des Verbots Exemplare
versandt haben , die vorher von Grillenberger aufgegeben waren .
Und das sei auch Verbreitung durch Grillenberger — bat
das Reichsgericht ausgetüftelt und das fteisprechende Urtheil kassirt !

Deutsches Reichsgericht — das sagt Alles .

Ihr crndtct jetzt , was Ihr gcsäct . Wie tief die fchniähliche
Liebedienerei des Schiveizerischen Bundesraths
gegenüber der deutschen Polizei das Schweizer Volk erbittert hat , dafür
mehren sich die Anzeichen mit jedem Tay . Tie nnabhängige Presse von
den Arbeiterblättern bis weit in die Kreise der liberalen und selbst kon -
fervatioen Presse ist voll von Einsendungen des Protestes , theils von
Privaten , theils von ganzen Körverschaften ausgehend . Um nur ein
Beispiel herauszugreifen . lassen wir hier den Bericht der liberalen
„Cllarner Nachrichten " über eine Versammlung des GriitlivereinM >! o l -
l i s l . Kanton Glarus ) folgen :

„ Der Grütliverein beschäfttgtc sich in seiner letzten Sitzung nicht nur
nur der erbaulichen Politik einiger Schleppträger des Herrenthums in
unserem Kanton , sondern auch mit der unglaublichen des Bundes -
tathes . Die Erbitterung über das schmähliche Kreisschreiben des Bun -
dcsrathes ivar allgemein und es fielen Aenßerungen . welche deutlich be-
iveisen , daß durch eine solche bundesräthliche Lösung der sozialen Pro -
bleme die Arbeiter nur dem Anarchismus in die Arme getrieben werden .
Wohl angesehene und materiell wohl gestellte Handwerker und Bauern
äußerten : Nun , die Gewehre haben wir noch . Ein Anderer meinte :
Ich fteue mich jetzt , vor der Rede des Hrn . Hammer in Näfels
weggelaufen zu sein , denn diese Herrn thun ja das Gegentheil von dem ,
was sie sagen . Es ist alles Schwindel ; man sollte an keines ihrer
patnotischcn Feste mehr gehn .

„ Ferner wurde darauf hingemiesen , daß man morgen auch den Kon -
servattven . Ulttamontanen oder sonst einer Partei das Gleiche thun
könne , was man heute den Demokraten . Sozialdemokraten und Sozial -
Politikern überhaupt thun will . Es dürfe nur ein radikaler Bundesrath
ans Ruder koninien . Der geplante Spitzelseldzug könne sich gegen jede
dem Bundesrath nicht genehme Ansicht richten . er sei das Grab der
Meirnmgsfteiheit und damit der Freiheit überhaupt . "

Dazu bemerkt die „ Arbciten ' ttmme " :
„ So tönts aller Orten und Enden in der Arbeiterschaft nicht nur ,

sondern auch in andem Schichten der Bevölkerung . Der Bundesrath
hat auf Jahre hinaus das Zutrauen der Arbeiterschaft eingebüßt . Sie ,
die meist bundesfteundlich , zenttalisnsch gesonnen war , kann sich nicht
mehr dazu verstehen , dem Bundesrath noch mehr Gewalten einzuräumen .
Kein Machtzufluß der obersten Behörde mehr , so lange diese nicht durch
das Volk gewählt und deren Amtstermin eingcschräntt wird , soivie ehe
nicht das obligatorische Referendum und das Gesetzesvorschlagsrecht des
Volkes auch im Bunde eingeführt ist . Die Kantone bieten unter den
jetzigen VerhälMissen uns mehr Schutz gegen den Einfluß des preußi¬
schen Gesandten , als der Bund . "

Wer die neuere Geschichte der Eidgenossenschast kennt , insbesondere
ihre Versaffungsgeschichtc , der weiß auch , von welcher Beden ttmg für
den Bestand und die Fortentwicklung des Bundes die Sttmmen der
Arbeiterschaft und der radikalen Demokratie sind . Keine Reform , keme
durchgreifende Maßregel wirthschaftlicher und sozialer Natur ist möglich
ohne sie , denn sobald die Interessen der Geldherren in Frage sind ,
stellen sich die Elemente , die sich heute so auffpielen , als hätten sie die
Fürsorge fiir das Wohl der Eidgenossenschaft in Erbpacht , und die , auf
ihr gutes Bürgerthum gesttitzt , mit merkwürdigem Geschick vom Bundes -
Suppentopf stets das Fett abzuschöpfen wissen , ganz unverftoren auf
die Seite der verbissensten Federalisten gegen den Bund .

Und diese „unsicheren Kantonisten " sind es allein , die der Bundesrath
jetzt auf seiner Seite hat ; gegen die ivirklichcn , treuen Freunde des
Bundes und seine bisher festesten Stützen , geht er dagegen in einer
Weise vor , als wolle er sie systemattsch mit demselben verfeinden .
Sie zählen für die sechs Weisen nicht , denn sie ttagen ja keine so seinen
Röcke wie die andern und können nicht so mit dem Säbel aufschlagen ,
wie ein pommer ' scher Junker .

Wahrlich , eine Politik , wie sie — staatsmännischer nicht gedacht wer -
den kann .

Für Arbciterschutz . Auf der „Hl . Generalversammlung deutscher
Naturforscher und Aerztc " , die in der dritten Woche des September in
Köln tagte , erörtert in der Abtheilung für Hygieine Dr . HenSgen ,
wie der „Frankftirtcr Ztg . " geschrieben wird , die nachthciligen
Folgen der St ä h m a s ch i n e n a r b e i t , wie sie in Webereien ,
Spinnereien und anderen der Textilindustrie zugehörigen Etablissements
meistens betrieben wird . Die mit derselben verbundene übermäßige
Anstrengung , führte er aus , hat ungenügende Blutbildung
( Bleichsucht ) zur Folge und bewirkt häufig auch eine Hemmung in
dcr gesammten körperlichen und geistigen Entwiche -
l u u g der Arbeiterinnen . Rückgratsvcrkrümmungen als
Folge der schlechten Körverhaltung bei der Arbeit , sowie Puls - und
R a ch e n - E n t z ü n d u n g sollen ebenfalls bei den anhaltend mit der
Nähmaschine arbeitenden Mädchen besonders häufig vorkommen -
Als wichttgste Maßregeln zur Bescittgung der aus der Nähmaschinen -
arbeit sich ergebenden Schädlichkeiten ist nach Redner zu empfehlen , daß
die tägliche Arbeitszeit aus 10 bis höchstens
Stunden beschränkt wekde , daß häufige , wenn auch nur

*



kurze Pausen die Arbeit unterbrechen , da » Nachtarbeit gar
nicht geduldet und daß den Näherinnen , wenn irgend möglich ,
Zeitweise eine andere Arbeit zugewiesen werde . "

Schade , daß kein Polizist da war , die Versammlung , in der so slaats -

gefährliche Forderungen erhoben wurden , auf Grund des famosen § 9

aufzuheben . Denn im Staate der Sozialreform für Millionäre bedeuten

die Reformen , die Dr . Hensgen vorschlägt , so bescheiden sie an sich sind ,
den leibhastigen Umsturz .

Aber sie sind nothwendig , sie müssen und werden durchgeführt

werden , trotz Bismarck - Bleichröder und seiner ßaatsrettenden Polizei .

Friedrich EngelS , der während der Monate August und September

auf ärztliche Verordnung einen Ausflug nach Amerika gemacht , ist von

der Redaktion der „ New - Aorker Volksztg . " um seine Anficht Über einige

Fragen der europäischen Politik befragt worden . Da seine Antworten auch

für unsere Leser von Interesse sind , so lassen wir sie hiermit folgen ,
indem wst namentlich aus die Ausfiihrungen Engels , über die irische
B e lv e g u n g aufmerksam machen , die manchen bisher hartnäckig festge -

haltencn Unter - wie Ueberschätzungen oersclben ein Ende macheu dürften :

Frage : Ist der S o z i a l i S m u s in England im Fortschreiten

begriffen , d. h. akzeptiren die englischen Arbeiter - Organisationen mehr

als früher die iozialimiche Kritik der ivirthschastlichen Entwicklung und

streben sie — in nennenswertheni Umfange — die sozialistischen „ End -

ziele " an ? �
Engels : Ich bin mit den Fortschritten des Sozialismus und der

Arbeiterbewegung in England ganz zustieden : diese Fortschritte bestehen

aber hauptsächlich in der Entwickelung des proletarischen Bewußtseins
der Massen . Tie offiziellen Arbeiter - Organisationen , Trades - Unions ,
die stellenweise reaktionär zu werden drohten , müssen nachhinken wie der

österreichische Landsturm .

Frage : Wie steht es in dieser Beziehung in Irlands Gibt es
dort — außer der nattonalen Frage — irgend etwas , was im soziali -

stischen Sinne voffnungen erwecken könntet

Engels : VonIrland ifr eine r e i n e s o z i a l i st i s ch e B e -

w e g un g auf längere Zeit nicht zu erwarten . Tie Leute

wollen erst kleine grundbesinende Bauern werden und ivenn sie das sind ,
komnit erst die Hppothek und ruinirt sie nochmals . Inzwischen ist das

kein Grund , daß wir ihnen nicht helfen sollten , sich von den LandlordS

zu befreien , d. h. aus einem halbfeudalen in einen kapitalifttfchen Zu¬

stand überzugehen .
Frage : Wie stellen sich die englischen Arbeiter zur irischen Be -

Wegimg ? , �
Engels : Die Massen für die Irland er . Die Organ, -

sattonen , wie die Aristokratie der Arbeiter überhauvt , gehen mit Glad -

frone und den liberalen Bourgeois und gehen nicht weiter als diese .

Frage : Wie denken Sie über Rußland ? Das heißt : inwiefern

haben Sie Ihre Ansicht niodisizirt , — die Sie und Marx vor etwa

sechs Jahren bei meiner damaligen Anwesenheit in London äußerten —

wonach infolge der nihilistifch -terroristischen Erfolge jener Zeit der An -

stoß zu einer europäisch - reooluttonären Beioegung wahrscheinlich von

Rußland ausgehen würde ? .
Engels : Bin im Ganzen noch der Ansicht , daß eine Revolution

oder selbst nur die Berufung irgend ivelcher sstationalversammlung in

Rußland die ganze Gestalt der europäischen politischen Lage umwälzen

würde . Aber dies ist heute nicht mehr die nächstliegende Möglichkeit .

Dafür haben wir einen anderen Wilhelm .

Auf die Frage , wie er wohl die heutige europäische Lage charakteri -

siren würde , entgegnete Engels : Ich habe seit sieben Wochen keine curo -

Päiiche Zeitung in der Hand gehabt , bin also nicht im Stande , irgend

Etwas , ivas da drüben vorgeht , zu charatterisircn .

Damit , heißt es , schloß die Unterredung .

Des Wundcrkaiscrs erste That . Folgende Notiz entnehmen
wir der „ Arbeiterstimme " : �

„ ' Nachdem Wilhelm II . sich zuerst durch seine schönen Reden berühmt

gemacht hat , hätte er kürzlich beinahe seine erste „ That " begangen . Das

„Berliner Tagevlatt " brachte über das denkwürdige Ereigniß folgenden

Bericht , den wir , um ihn zu brandmarken , unverändert wiedergeben :

„ Bei der Pürschjagd auf Hirsche , welche der Kaiser in «sjemeinschast
mit dem König von Schweden am Freitag Vormittag im Wildpark ab -

hielt , ereignete sich, wie ein Potsdamer Korrespondent berichtet , folgen -
des Vorkommniß : Ter Wildpark war in seiner ganzen Ausdehnung ab -

gesperrt , so daß Diejenigen , die sonst de » Weg nach Werder durch den

Park zu nehmen pflegten , außerhalb desselben entlang gehen mußten .

Auch der Böttchermeister Seidel scn. aus Potsdam hatte diesen Weg

eingeschlagen und war bis in die Höhe des Etablissements Kuhfort ge-

kommen , als er plötzlich auf ein Rudel Hirsche aufmerksam wurde , das

innerhalb des Parkes , dicht am Gitter desselben in wilder Flächt da -

hinjagte . In demselben Augenblick ertönte ein Schuß und eine Kugel

sauste dem alten Herrn dicht am Halse vorüber und schlug in

- einen in der ' Nähe stehenden Baum ein . Erschreckt blickte Seidel um

sich und sah ini Wildpark den Kaiser mit seiner Jagdgesellschaft . Ein

im Graben liegender Förster rief Seidel zu : „ Werfen sie sich

Nieder , der Kaiser jagt ! " Kaum war dies von scidel aus -

geftihrt , so sauste eine zweite Kugel vorüber . Auf dem Potsdamer

Wochen markt lvurde heute der vom König vonSchwe -
den geschossene Hirsch verkauf t . "

Kann ein fanatischer Anarchist die Zustände in Teuttchland wohl

grauenhafter und schwärzer schildern , als obiger Bericht es thut ?

Man bedenke : Der deutsche Kaiser ftöhnt seinen brutalen Vergnüg -

ungeii in einer so sehr allem Anstandsgefühl iinb_ jeder Rücksicht aus

das Leben Anderer Hohn sprechender Weise , daß ftiedliche Bürger ,

welche auf öffentlicher Landstraße ihrem Geschäft nachgehen , in unmit -

telbare Lebensgefahr gerathen und ein Rtord nur durch Zufall verhütet

wird , lind eine der verbreitetstcn deutscheil Zeitungen berichtet über

diefen grauenhasten Hergang , wie über etwas ganz Natürliches und All -

- tägliches , ohne ein Wort der Enttüstung oder auch nur Mißbilligung ,

ftigt vielmehr zum Schluß den klassischen Satz hinzu :

Auf dem Potsdamer Wochenmartt aber wurde heute der vom

König von Schweden geschossene Hirsch verkauft ! "

ES iväre in der That uninöglich . den Eharakter des redseligen Kai -

fers und die ttefe Verkommenheit und Ehrlosigkeit der deutschen Jour¬

nalistik treffender zu zeichnen ; der künftige Kulturhistortker der zweitcu

Hätste des neunzehnten Jahrhunderts kann obigen Bericht als typisch

für unsere Periode seinem Werke vorandrucken . Wilhelm scheint nbn -

genS schon zu ahnen , wohin er treibt : Es sieht fast aus , wie Instinkt ,

daß er sich so fleißig im „ Reisen in ' s Ausland " übt .

Den Gipfel der Gcnnnungslosigkcit hat bei der Tagebuch -

Hene wiederum daS Blatt erreicht , welchem die ehrende Mission obliegt ,

die ehrsamen Bürger der Stadt Dresden politisch zu versimpeln .

Die „ Dresdener Nachrichten " , die seinerzeit den famosen

Arttkel „ Fort mit der Fraucnzimmerpolittk " ferttg brachten , — ■ jetzt

würden sie sich schönstens hüten , einen solchen Ruf auszustoßen — halten

sich für schofel genug , den Unrath . den Bismarck über das Grab des

verstorbenen Gegners gegossen, noch recht behaglich nach allen Richtungen

hin auSzupatt ' chen .
Man höre nur :
„ In der Person Dr . GeffckenS - Hamburg macht die Wclr die Be -

kannffchaft eines Mitgliedes der vornehmen Klique , in welcher Bismarck

seine gefährlichsten Gegner besitzt . Ihren gegebenen Mittelpunkt hatte

diese bunt zusammengewürfelte Widersacher - <schaar in der

Hofhaltung der damaligen Kronprinzen . Wir wissen �jctzt , daß und

warum der Kronprinz von seinem Vater fern von den staalsgeichasten

gehalten wurde und sich im thatenlosen Hindämmern mit

L u f t s ch l ö s s e r b a u t e n beschäftigte . Das war so der richtige

Boden für die gelehrten Klugkoser , die Bismarck „Rctthgeber von

Zweifelhafter Befähigung " genannt hat . Zu ihnen gehörte Dr . Gencken ,

und er empfahl sich durch seine englischen Beziehungen ganz Vorzugs -

Weise der Engländerci (!). die den Kronprinzen umgarni hielt . . . .

Zu Geffckens Entschuldigung dient es einigermaßen , datz der nachmalige

Kaiser Friedrich es als statthast gefunden hat , einer größeren Anzahl

von Personen , sogenannten „ Vcrttautcn " , Ab - und Ilmdrücke seines

Tagebuches zur Verfügung zu stellen , al ». wären es die Auszeichnungen

eines x- beliebigen Privatmannes . Bei aller schuldigen Ehrerbietung

( schuldigen Ehrcrbiettmg ! —) gegen den unglücklichen pursten

müssen wir da aber doch sagen : Ungebräuchlich ist es denn doch , ein
solches Versahren seitens eines Thronerben und Kaisers . Würde er
längere Zeit nach solchen Grundsätzen regiert haben , er selbst und das
deutsche Reich hätten da ganz eigenthümliche Folgen erlebt . Ein Tage -
buch mit solchem Inhalt birgt in der That Staatsgeheimnisse , deren
Bekanntgabe das Wohl deS Reiches und seiner Bundcsmitgliedcr ge -
fährden mußte . "

Da haben wir ' s , der einst als „ Unser Fritz " hundedemüthig ange -
winselte Kronprinz ein gefährlicher Reichsfeind . E u g l ä n d c r e i ist
nattirlich nur eine , für den Staatsanwalt bestimmte Umschreibung für
Engländerin . Ten Much der Niedertracht hat das Gesindel , aber
nach dem Much der ehrlichen Ueberzcugung wird mau vergebens bei
ihm suchen . So wird denn eine Weile gegen die Engländerin gedonnert ,
bis es schließlich heißt :

„Diese Engländerci aber hat dem Andenken Kaiser Friedrichs durch
Abdruck seines Tagebuchs ( wir wiederholen es » den schlimmsten Dienst
geleistet . Das Tagebuch mußte den Fürsten Bismarck in die Schranken
rufen . Dieser hat nicht gezögert , den früheren Kronprinzen der Natton
als das vorzustellen , was er wirklich war . Er that es — nochgedrungen .
Er hat dazu die Ermächtigung des jetzigen Kaisers eingeholt . W i r
danken es ihm , das er , der Sohn des unglücklichen Kaisers

Friedrich , dem Kanzler erlaubte , die dürftige Rolle zu schildern ,
welche Kaiser Wilhelm I- i in Staatsinteresse seinen Sohn
s p i e�e - n lassen m u ß t e. "

Was hglte das Byzantinereich , was das Frankreich Bonaparte ' s
EckelerregendcreS auf dem Gebiete hündischer Kriecherei aufzuweisen als
dieses „ wir danken es ihm " ?

Und um so cckelhaster als gerade von den „Dresdener Nachrichten "
ausgehend . Dieses Blatt hat jahrelang in s ä ch f h ch e in Partikula¬
rismus gemacht , und spielt auch noch heute gern sein Sachsenthum
aus , soweit die Mode es mit sich bringt , die ja , seit Bismarck » Korn -
zölle und Schnapssteuerresorm das Landjunkerthuni , und seine Schutz -
Zölle und „ Sozialrcform " die Schlot - Aristokraten bezaubert hat , im

Allgemeinen jetzt mehr auf „reichstreu " lautet . Nun weiß man , und
durch die Attltheilungen deS freikonseruativen Professor Delbrück ist es
bestätigt worden , daß wenn Sachsen 18t><> n i ch t an Preußen anneklirt
wurde , dies mit ein Verdienst des danwligeii Kronprinzen von Preußen
war , der in dem darüber zwischen BiMarck und dem alten Wilhelm ,
der die Annextion ivollte , ausgcbrocheWn Streit gegen letzteren eintrat .
So mußte , wenn es einen Funken Hn Gesinnung hätte , schon die
Dankbarkeit das Dresdener Blatt verhindern , eine solche Gemein -
heil zum Besten zu geben . Aber suche jemand Gesinnung bei einem
Bieren . Sein Sachienthum war ' Mache, wie seine Reichstteue Mache
ist . Geldschneiderei , Bauchrutscherei vor dem Götzen des Tages , das
ist die Maxime , an die er sich hält , und die den obigen Artikel diktirte .
Tie deuttche Journalisttk weist keinen verächtlicheren Typus auf .

Kaiser Wilhelm ist kein ' Antisemit , so verkündet seit Wochen
triumvhirend das — antiiemitelnde nationallibcrale Zeilungsgeschwister .
Anfangs wurde diese Nachricht mir verdientem Mißttauen aufgenommen ,
jetzt aber hat sich herausgestellt , daß sie durchaus auf Wahrheit beruht .
Der als Freund des Stöcker schmählich verkannte Hohenzoller hat den
Berliner Finanzjuden vielmehr einen Beweis feines höchsten Wohlwol -
lens zu Thcil werden lassen , er hat sie, wie die „Vossische Zeitung " zu
melden weiß , durch den Bankpräsident Tachow freundlich „einladen "
lassen , sich an einem „ hummiitären Fonds " , der der Kaiserin zur Ver -
fügung gestellt werden soll , durch Beitragzeichunng zu bethciligcn , sinte -
malen aus den Schnaps - und Wolljunkcrn nichts herauszukriegen ist .
Die Art , wie diese „ Einladung " erfolgte , würde zwar unter andern Ver -

hältnissen als Erpressung unter das Strafgesetz fallen , im vorliegenden
Falle wäre jedoch eine solche Bezeichnung durchaus unangemessen , die
Herren Meyer , Cohn u. s. w. waren vielmehr von der ihnen zn Theil

gewordenen Ehre ganz entzückr und zeichneten „nicht unerhebliche Bei -

träge " ftir die — innere Mission . Die Juden dem protestantt -
scheu Muckerthum tributpflichtig gemacht , wer darin nicht die schärfste
Tesavouirung des Stöcker ' schen Antisemittsmus erblickt , der ist wirklich
sehr unbescheiden .

llcbrigens sind die Cohn , Meyer :c. von der Berliner Börse der ihnen

zu Theil gewordenen Behandlung durchaus würdig . Um ihnen die Pille

zu versüßen , war nach der „Vossischen Zeitung " bei der ftcundschaftlichen

Erpr — nicht doch , Einladung , ausdrücklich betont worden , daß „die
Befeittgung des Stöcker aus der Stastmiffion auf alle Fälle er -

folgen solle . " An dem Wesen der Stadtmissiou hätte das natürlich
nichts geändert , aber es wäre doch ein Z u g c st ä n d n i ß, ein Pflaster
auf die Wunde gewesen .

Was geschieht statt dessen ?
Aus die Nachricht hin , daß das für die preußischen Landtags -

Wahlen in Aussicht genommene Kartell zwischen Konservativen und Na -
tionalliberalen in Berlin an der Weigerung der Letzteren gescheitert sei ,
den Stöcker als Kandidaten zu akzeptiren , erklärt das Organ der Herren
von der Börse , die „Berliner Börsen - Zeitting " , daß sie die Hoff -
nung hege , das Kartell werde dock noch zustande kommen , und zwar
dadurch , daß die ' Ratio nallibcralen und Freikonser -
v a t i v e u nachgeben , d. h. sich d e m S t ö ck c r u u t e r w e r f e n.

Die Börse für den Stöcker , was soll da die Entfernung des
Mannes für einen Zweck haben ? ES wäre eine unverdiente Kränkung
der Herren Meyer , Cohn und Eompagnic .

Die Börse für den Stöcker das ist beiläusig das rechte Verhälrniß
für beide Theilc . Der christlich - soziale Endesheiliger war der Börse
ernsthaft nie gefährlich . Was sich liebt , das neckt sich, schimpft sich auch
zuweilen , aber schließlich findet es sich doch wieder zusammen . Tie Börse ,
das ist der Profit , und dem Profit ist der Stöcker nie zu Leibe gegan -
gen . Seine Mission war , aus der Börse den „liberalen Geist " auszu -
treiben , und das ist gelungen , die Meyer , Cohn und Konsorten haben
haben schon bei der letzten Wahl kartellbrüderlich gewählt , und werden
es auch diesmal thun . Sie sind zu . Zkreuze gekrochen , und wenn die
Kartellbrüder jetzt den Mann , der ihnen so wacker in die Hände ge¬
arbeitet , fallenlassen , dann erweisen sie sich sehr undankbar . — Laß ' Dich
beschneiden , Adolfteben , nur auf der Börse weiß man Dich zu schätzen !

— Schändlich vcrläumdct . Das Berliner „ Tageblatt " hatte ,
angeblich von hochgeschätzter Seite herrührend , die Meldung gebracht ,
daß der deutsche Kaiser gegen die Einleitung dcfl
Strafverfahrens in Sachen der Veröffentlichung des Tagebuchs
Friedrich III . gewesen sei , und daß Bismarck seinen ganzen Einfluß
habe aufbieten müssen , um diese Einleitung durchzusetzen . Ebenso habe
Bismarck die Veröffentlichung seines , — von Beschimpfungen der Eltern
des Kaisers wimmelnden — Immediatsberichts nur dadurch durchsetzen
können , daß er von derfelben sein ferneres Verbleiben im Amte ab -
hängig machte .

Diese Angaben lverden in einem offiziösen i halbamtlichen ) Artikel
der . . Norddeutschen Allgemeinen " als „ dreiste und lügnerische
Erfindung " erklärt .

Schade , daß die biedere „ Norddeutsche " nicht auch hinzuftigte : ver -
läumderifche , denn es ist sicher eine schwere V e r l ä u m d u n g des
Kaisers , von ihm vorauszusetzen , daß er auch nur einen Augenblick
daran gedacht Hat , so zu Handeln , wie jeder anständige Mensch an seiner
Stelle unbedingt gehandelt hätte .

Immerhin sind wir dem Pindterblatt sehr dankbar , daß es der Ente
des Berliner „ Tageblatt " so schnell das Dementi hat folgen lassen .
Dem Bestreden dieser und anderer Klatschbasen , dem jeweiligen Herrscher
Eigenschaften gnzudichtcn , die er nicht hat . und ihn von der Verantwor -
tung für Tinge zu reinigen , die das Gegentheil jener Eigenschaften
beweisen , diesem bnzanttnifchen Lügenfystem kann nicht energisch genug
entgegen gewirkt werden .

Tie französische Regierung hat ein Dekret erlassen , durch welches
alle Ausländer , die sich länger als acht Tage in Frankreich aufhalten ,
verpflichtet werden , sich bei der Polizei anzumelden und unter Vor -
legung von genügenden äliisweiSfchriften derselben genaue Angabe über
ihre Herkunft , Mitiel , Beruf , Zweck ihres Aufenthaltes .'c. zu machen .
Wir stimmen mit der Wiener „Gleichheit " durchaus überein , welche
mit Bezug auf dieses Dekret schreibt :

„ Das Gesetz ist ein reattionärcs , wenn es auch , wie es scheint , zum
Theil auf die Sympathie der indifferenten ftanzösiscben Arbeiter rechnet ,
welche der Hungerkonkurrenz der Italiener sich auf diese Weise erwehren
wollen . Unsere Parteigenossen in Frankreich haben wiederholt erklärt ,

daß sie gegen jede Beschränkung der Einwanderung sind und daß ein
vnständiger Minimallohn , unter welchem zu arbeiten verboten wäre ,
zum Schuge der ftanzösischen Arbeiter ausreichen wurde . Freilich da -
von will die „ radikale " Regierung Nichts wissen , denn dieser Schutz
würde aus den Taschen ihrer Aufttaggeber , der Unternehmer , gezahlt
werden müssen .

Wir sagen nochmal : eine erzreaktionäre Maßregel ! Und wir dürfen
das sagen . Wenn aber die Ordnungspreßmeute über „ Reaktion " zettert
und sich pharisäisch in die fteiheitsliebedurchglühte Brust wirst , dann
gebührt ihr wieder jener verächtliche Fußtritt , der ihr tägliches Menü
bilden sollte . In Ländern wie in Oesterreich und Deutschland , wo
nicht der Fremde , nein der Einheimische , das treue „ Landeskind " , wenn
es mittellos ist , von Ort zu Ort „ s ch u b i r t " wird , wo „Subsistenz -
losigkeit " ein Verbrechen und zwar das ärgste ist , im Lande der V a g a -
bundengeseye sollte man füglich , notabene wenn man eine Stütze
dieser schönen Ordnung ist , das Maul halten über Schikanirung der
Fremden m — Frankreich . "

Wie berechtigt der Schlußsatz , zeigt ganz besonders der gotteske Schimpf -
Artikel , den Bismarcks „ Norddeutsche " dem Dekret widmet , das übrigens
in Frankreich durchaus nicht den Beifall findet , den Herr Floquet
vielleicht einzuheimsen gehofft hat . Gerade im Lande der Polen -
ausweisungen , der fortgesetzten Maßregeln gegen Dänen in Nordschleswig
und Franzosen im Elsaß , hatte man Ursache , fein still zu schweigen , zu -
mal erst vor ganz kurzer Zeit , gelegentlich der Verhängung der Paß -
Maßregel über Elsaß - Lothringen die „ Norddeutsche " offiziös geschrieben
hatte :

„ Wir wünschen entferntere Beziehungen zu Frankreich , und f r a n-
zö fische Gegen maßregeln würden der deutschen Staatsleittmg
lediglich willkommen sein . " Trotzdem nimmt das Bismarck ' sche
Hauptreptil keinen Anstand — woher sollte ihm der freilich kommen —
u. A. folgenden Satz zu leisten :

„ Für Deuttche ist die Moral der Geschichte wohl nicht schwierig zu
erfassen . C- in Staat , welcher an der Bürde des von früher über -
kommenen Rufes der Gastlichkeit so schwer trägt wie Frankreich , kann
für unsere Landsleute unmöglich viel Anziehungskraft besitzen . Mehr
als bisher noch wird daher in Zukunft jeder Deutsche , der seinen Fuß
über die westliche Grenze setzt , sich darüber klar werden müssen ,
daß er damit aus der Kultur in die Barbarei übersiedelt
und durchaus kein Recht hat , sich zu beklagen , wenn er mit denlandes ?
üblichen wilden Bräuchen und Instinkten in für ihn unangenehme
Berührung geräth . "

Hier ist die Unverschämtheit wirklich so weit getrieben , daß sie nur
noch Lachen erregen kann . „ Wilde Bräuche " und „ aus der Kultur in
die Barbarei ! " Als ob die Vorschriften des Dekrets auch nur entfernt
an das heranreiche , was in Deutschland die Polizei den Fremden —
was , den Fremden ? — den eigenen Laudesangehörigen auferlegt .
Aber wozu darüber mit einem Pindter und dessen Herrn und Gebieter
streiten . Daß sie lügen , wissen sie, aber daß sie sich einbilden , daß
jemand ihre verlogenen Tarstellungen glaubt oder ernst nimmt , das
zeigt rechr deutlich , wie altersschwach der Reichs - Telegraphen -
stangen - Fabrikant zu werden beginnt .

Uebrigens an sich lassen wir den Vergleichsmaßstab gelten . Je größer
die P o l i z e i p l a ck e r e i e n , desto barbarischer die Verwaltung
des betreffenden Landes . Ein vortreffliches Motto für die nächste Ver -
längerung des Schandgesetzes .

Zur Naturgeschichte der Drohbriefe . Wie die „ Münchener
Post " von einem unbedingt zuverlässigen Gewährsmann erfährt , hat der
neulich alsSpisel entlarvte Pargnetbodenleger Waiblinger
in den Iahren 1882 und 188: 1 systematisch die Fabrikation von
Drohbriefen bettieben . Ein Schreiner , der damals mit Waiblinger
bei Hockenstabler in Frauenseld arbeitete , wurde von W. durch die Vor -
spiegelung , daß der Sozialdemokratie ein guter Dienst geleistet würde ,
dazu verleitet , anonyme Drohbriefe aus sein Dittat auszusetzen . Diesel -
den enthielten namentlich die Drohungen , daß man das Gebäude der
Frankfurter Polizei , sowie das „Reichsgericht mitsammt de » Reichs —"
in die Luft sprengen werde ! Diese Briefe diktirte von Ansang bis zu
Ende Waiblinger seinem jugendlichen Arbeitskollegen und sandte sie dann
an die Polizeidirektion Frankfurt ein , für die dann dieses „ Material "
eine große Rolle spielte . Ilm sich selbst aber gegen allen Verdacht zu
sichern , betheiligte er sich selbst an der Entlarvung eines anderen Spi -
vels , den er gehörig durchbläute . "

Das Letztere ist nicht ganz richtig . Waiblinger behauptete nur ,
einen Spitzel entlarvt und durchgeprügelt zn haben . Ursprünglich schenkte
man seiner Erklärung auch Glauben , spater aber äußerten viele , die
Waiblinger genauer kennen lernten , den Verdacht , daß die Geschichte
von A bis Z erfunden sei. Das dürfte wohl auch stimmen .

Was nun die Trohbrief - Fabrikation anbettifft , so kommt die Fest -
stellung , daß ein Spitzel sich derselben gewidmet , gerade jetzt sehr zeit -
gemäß , Ivo von allerhand lächerlichen Drohbriefen geschwefelt wird . Es
sollte sich eigentlich jeder vernünftige Mensch sagen , daß ein Drohbrief
unmöglich von Leuten herrühren kann , die ini Ernst Attentate oder
dergleichen planen , denn dann haben sie alle Gründe , keinen Verdacht
zu wecken . Aber trotzdem finden sich immer noch Leute , die auf den Un -
fug dieser Drohbriefe hineinfallen , dieselben ftir baare Münze nehmen .
Diese mögen es sich »cl notarn nehmen , was für e i n e M e n s ch e n-
k l a s s e e s i st, d i e m i t Vorliebe Drohbriefe schreibt .

Außer den Spitzeln thun das eigentlich nur noch harmlose Wirrtöpfe ,
Backfische und dergleichen .

Ein Beispiel trefflicher Disziplin . Wie wir vereits in der vorigen
Nummer in der Lage waren , initzutheilen , hat sich die Redaktion der
„Tapezierer - Ztg . " endlich veranlaßt gesehen , ihre Beziehungen zu dem
Polizeispitzel Römer abzubrechen . Insofern kommt der nachfolgende
Bericht aus N e w - P o r k, der uns niit der Bitte um Veröffentlichung
zugeht , sozusagen i - ost festrnn , wir halten uns aber doch verpflichtet ,
ihn abzudrucken , schon wegen des vortrefflichen Geistes , der aus ihm
spricht . Er lautet :

„ Die Abonuenteu der deutschen „ Tapezierer - Zeitung " hielten am 20 .
September 1888 in Herzogs Halle zu New - Aork eine gemeinschaftliche
Sitzung ab. Zweck der Sitzung war , Stellungnahme zur „Tapezierer -
Zeitung " und gegenüber den Warnungen des „ Sozialdemokrat " gegen
den Trucker des genannten Blattes W. Römer . W. Römer wurde An -
fangS dieses Jahres vom Sozialdemokrat als P o l i z e i s p i o n öffent -
lich gebrandmarkt , ttotzdem hat der Herausgeber bisher keinen Wechsel
des Truckers vorgenonunen , weil ihm die Beweise des „ Sozialdemokrat "
nicht genügend seien . Die Versammlung sieht sich veranlaßt , einen -
Blatte wie dem „ Sozialdemokrat " vollständig Glauben zu schenken und
beschließt , folgenden Beschluß der „ Tapezierer - Zeitung " und anderen
Blättern zur Veröffentlichung zuzusenden :

„ Die heute , am 20. September 1888 , tagende Versammlung der Abon -
neiiten der „ Tapezierer - Zeitung " beschließen , die Zeitting aufzufordern ,
ihren gegenwärtigen Drucker W. Römer , welcher vom „ Sozialdemokrat "
als Polizeispitzel entlarvt und als solcher öffentlich bekannt gemacht war -
den , abzuschaffen , andernfalls sämmtliche Abonnenten in New - Uork ihr
Abonnement aufgeben , da sie es unter ihrer Würde halten , cinem ge-
meinen Polizeispion in seiner Existenz fortzuhelfen . Doch sind wir jeder -
zeit einverslanden , falls ein Wechsel stattgefunden , das Abonnement wie -
der aufzunehmen und für stetige Verbreitting Sorge zu tragen .

Mit brüderlichem Gruß
Das K o m i t e.

E u g e n G r ü n b e r g. Karl Dorsch .
E r n st P r i l l .

Im Anschluß an dieses hoch anerkennenSwerthe Beispiel ächter Partei -
Disziplin fühlen wir uns veranlaßt , noch einmal zu betonen Maß wir
uns der Pflichten , welche aus diesem Vertrauen der Genossen sich für uns

ergeben , durchaus bewußt sind und mehr als je darauf achten - verden , keine

Warnung ergehen zu lassen , für die yicht vollgewichttge Gründe vor -

liegen .

Wie schlecht die Könige doch bedient werden . Nachdem das
Wunderkind , das augenblicklich den Thron von Preußen ziert und Deutsch -
land als Kaiser beglückt , sich durch seine Redewuth so merkwürdige Lor -
beeru zugezogen , ist ihm bekanntlich jetzt von AmtSwegen ein „ Steno -
graph " an die Seite befohlen worden , der alle für die Oeffentlichkeit
bestimmten Reden der Majestät sofort stenographisch in ' s Reine bringt ,



will jagen von allen „Genialitäten " reinigt , so daß Zeder , der sich etwa
beikommen lassen wollte , das , was der beste , schönste und begabteste
aller Hohenzollern wirklich gesagt , dem Volke mitzutheilen , wegen
Verleumdung , Fälschung :c. belangt werden kann , vorausgesetzt , daß
man ihn nicht wegen „ Verraths wichtiger Staatsgeheimnisse " einen hoch -
nothpeinlichen Hoch - und Landesverrathsprozeß anhängt

Nun »vollen wir gerne zugeben , daß die Aufgabe des Zens — Ver¬

zeihung Stenographen keine allzuleichte ist , aber bedauerlich bleibt es

doch , daß der Herr über die Mühe , die Steine politischen Anstoßes in
des Kaisers Reden in ächte Perlen umzustenographiren , ganz und gar
vergißt , die stylistischen Böcke bei Seite zu schaffen , die seine Majestät
allergnädigst zu schießen geruht . Man lese z. B. den ganz kurzen Trink -
spnich , den die Majestät bei ihrem Besuch in München als Antwort auf
die Begrüßung durch den Prinz - Regenten vom Stapel gelassen :

„ Als durch des Himmels unerforschlicheu Rathschluß Ich nach
dem Tode Meines geliebten Großvaters und Vaters . . .

Wenn das ein Quartaner geschrieben hätte , so würde er dafür von
seinem Lehrer die Höschen stramm gezogen bekommen . „ Zum Tonner -
Wetter , hast du denn Vater und Großvater in Einer Person gehabt
Nun ist es ja freilich richtig , daß beim fromnien Wilhelm der „geliebte
Vater " nicht zählt , und weiterhin läßt er ihn denn auch ruhig fort ,
aber wenn er ihn in der Einleitungsphrase selbst nur so nebenbei mit -
nennt , so muß er darnach den Satzbau einrichten , die Grammatik fragt
nicht nach den zärtlichen Sohnesg efiihlen eines Kaisers und ständen noch
so viel Bajonnette hinter ihm .

Jedoch an dem einen Bock ist ' s nicht genug . Weiterhin lesen wir :

„. . . . unter dem überwältigenden Eindruck des großartigen Empfangs Ihres
Hauses und Volkes . "

Dieser Satz würde sogar einem Sextaner Nachfitzen zuziehen , denn
nicht Wilhelm hat „ Haus und Volk " des Wittelsbachers den Empfang
bereitet , der überwältigend gelvesen sein soll ", sondern umgekehrt .

Von kleineren Böcken sehen wir ab. Genug , jeder loyale Deutsche
wird mit uns übereinstimmen , daß Kaiser Wilhelm schlecht bedient ist .

Im Anschluß an das Vorstehende sei ein Wortspie ! mitgetheilt , das
jetzt in dem gott - und ehrvergessenen Berlin zirknlirt . Zwei ächte Spree -
Athener stehen vor dem Schaukasten eines Bilderhändlers , als der Eine
die Photographie Friedrich III . und Wilhelm II . bemerkt . „ Ach " , sagt
er zu seinem Nachbar , „ da sind ja die beiden seligen Kaiser . " „ Wieso
denn " , fragt der Andere , „ Wilhelm II . lebt doch nochi " ' „ Stimmt " ,
lautet die Antwort , „ich meine man blos , der Eine ist hochselig und
der Andere redselig ! "

Also doch ! Von befreundeter Seite werden wir darauf aufmerk -
sam gemacht , daß die „ Autonomie " in ihrer Nro . 56 vom 6. Oktober
an ganz unauffälliger Stelle lakonisch die Notiz bringt :

„ Die Poplarer Genossen haben Kaufmann aus ihrer Gruppe „Frei -
heit " ausgeschlossen . "

Man merkt es dieser Fassung an , wie schwer es den Machern der
„ Autonomie " geworden , den Beschluß mitzutheilen . So schlechtweg Kauf -
mann , ohne jedes Beiwort , ein Artikel , um den sie doch sonst nicht ver -
legen sind , — das regt zu ganz merkwürdigen Gedanken an.

Was aber die Leute in Poplar anbetrifft , so freut es ims , feststellen
zu können , daß wir uns in ihnen geirrt und den in unserer Nro . 37
in Bezug auf die von ihnen eingeleitete Untersuchung ausgesprochenen
Verdacht zurücknehmen können .

Böse Zungen hatten die Nachricht ausgesprengt , daß im Hinblick
auf ruchbar gewordene furchtbare Attentatspläne die S p i s e l a r in e e,
die den deutschen Kaiser auf seinen Fahrten begleitet und je nach Be -
dürfniß „ Volk " darzustellen bat , erheblich vernärtt worden sei. Das ist
aber , wie jetzt offiziös versichert wird , eitel Verleumdung . Nach wie
vor ist es nur das übliche halbe — Groß Nichtsthuer , die Wilhelm II .
vor allzustürmischen Liebes - und Verehrungsbezeugungen zu hüten haben .

Dazu kommen dann nattirlich noch die ebenfalls als Volk verklei -
deten „ Zivil - Ehrenwachen " , die von den Lokalbehörden der Orte gestellt
werden müssen , die der Muthrgsre aller Menschen , die je gelebt , mit
seinem Besuch heehrt . Aber das sind auch nur ein paar Individuen . So
mußten z. B. in Wien beim Einzug des deutschen Kaisers , wie die sehr
preußisch gesinnte „ Rene Freie Presse " erzählt , nebst d e m M i l i -
t ä r , blos 120V MannSicherheits wache und das ge -
s a m m t e D e t e k t i v k o r p s längs des Weges Ausstellung nehmen .
Zu welchem Zweck ' i Nun , die „Gleichheit " meint , um dem Wunsch
Wilhelms Rechnung zu tragen , daß die Zusammenkunft in Wien den
<5 ha r akter des Familie nfe st es tragen möge . Man war auf
diese Weise „hübsch unter sich ".

Was nun die oben erwähnten Attentatsgerüchte anbetrifft , so wollten
wir sie anfangs nicht recht glauben ; als mir aber lasen , daß der brave
Polizeirath K r ü g e r in Berlin noch im Amte ist , die rechte Hand
Puttkammers , da wußten wir sofort , daß die Gerüchte — ä ch t wären .
Und nun wissen wir auch , warum Herr Krüger kommandirt worden ist ,
den Wilhelm nach Rom zu begleiten .

Wächst sie aber « ud macht sich groß , dann geht sie auch
am Tage bloß . Das Bismarck ' sche Lberreptil , die „Kölnische Ztg . " ,
hatte neiilich die Schamlosigkeit , folgenden Bericht zu veröffentlichen :

„ Friedrich s ruh , 30. September . Gestern wurde auf der in
den B i s m a r ck '

s ch e n Waldungen bei Friedrichsruh belegenen
Jmprägniruugsanslalt der Reichspoftverwaltung ein in seiner Art bis
jetzt wohl einzig dastehendes Fest — die Ablieferung der h u n -
derttausendsten Reichstelegraphen stanze — gefeiert ,
zu welchem die Spitzen der in Betracht kommenden Reichs - und Lau -
desbehörden , Lberpostdirettor Kühl aus Hamburg mit mehreren seiner
Räthe , Landrath v. Dolega - KozierowSky aus Ratzeburg , Landvogt Ja -
eobsen aus Schwarzenbeck , Forstmeister Eilers und Oberförster Lange
sowie eine Reihe von anderen zu dem Feste in mehr oder minder nahen
Beziehungen stehenden Herren erschienen waren . . . . Nachdem Herr
Gutsbesitzer K i e h n aus Börnsen , unter dessen Leitung sämmtliche hun -
derttausend Stangen zur Anlieferung gelangt sind , die Gäste in beredten
Worten willkommen geheißen hatte und die blumengefchmückte Jubel¬
stange — eine kernige , wetterfeste Lärche aus den fiirstlichen Forsten
— herangefahren worden war , nahm Herr Oberpostdireftor K ü h l das
Wort , uni in längerer zündender Rede ein Hoch aus den Kaiser Wil -
Helm II . und daran anschließend ans den Fürsten Reichskanzler und den
Staatssekretär Dr . v. Stephan auszubringen . Daraus folgte eine Be -
sichligung der ganzen Anstalt und eine Fahrt im offenen Wagen durch
den herrlichen Sachsenwald nach Schloß Reinbeck , woselbst der Theil -
nehmer ein lukullisches Gabelfrühstück harrte , zu welchem
Gott Bacchus seine e d e l st e n Gaben gespendet hatte . An
das Frühstück schloß sich gegen Abend ein g r o ß e s F e st e s s e n in
Waldesruh bei Friedrichsruh , an welchem das gesammte in Bettacht
kommende Forstpersonal der fürstlich v. Bismarck ' schen und lauenburgi -
scheu Staats - und Gemeindeverwaltungen sowie zahlreiche andere Herren
mit ihren Damen theilnahmen und wobei der Sttom der Reden und
Lieder mächtig floß . Namentlich war es das Blumberger ' iche Lied
„Alldeusschlands Losungswort " ( Wir Deutschen fürchten niemand , als
nur Gott allein ) , welches hierbei die Begeisterung der ganzen Versamm -
lung mächtig anregte und wiederholt stürmisch gesungen
wurde . Ein Festball , der bis zum anbrechenden Morgen mährte , schloß
die in allen ihren Theilen hochgelungene Feier . Zu erwähnen dürfte
noch sein , daß die Jubelstange nach mündlichen Aeußerungen des Ober -
postdirektors Kühl am Abzweigungspunkte der Reichstelggrnphenlinie von
Friedrichsruh aufgestellt werden soll . "

Nicht genug an dem Skandal , daß der erste Begntte des Reiches mit
demselben Lieferungsgeschäste macht wie der erste Me Privatspefiilant ,
daß sich die an dem einträglichen Geschäfte Betheiligten bei einer io
„ freudigen " Gelegenheit wie die oben geschilderte in üppigster Weise güt -
lich thun , als ob der Sachsenwald nicht von Rechtswegen dem lauen -
burgischen Volke gehörte , besitzt man auch noch den Muth , den Bericht
über diese Sündengelage an die große Glocke zu hängen . In Bezug
auf das Maß der herrschenden Korruption hat Teutschland die bexüch -
ttgtsten Korruptionsländer längst erreicht , in Bezug auf die Freiheit der -
selben stellt es sie ttes in den Schatten . „ Wir Deutsche fürchten Nie -
mand als nur Gott allein , singt das Gesindel weinbeduselt . Das „ Nie -
mand " stimmt in seinem Munde natürlich ebenso mit der Wirklichkeit
überein wie im Munde dessen , der den famosen Spruch zuerst zum Besten

gegeben und gleich darauf vor dem Zaren zusammenttiickle , aber daß
diese Art Deutschen vor der Theilnahme an dem schimpflichsten Gönner -
schastshandel nicht zurückschreckt , diesen ttaurigen Ruhm wird ihnen
Niemand streitig macheu .

Gegen die Aiisrcisierci . Man schreibt uns : Vor einigen Mo -
naten mußte der „ Sozialdemokrat " schon einmal an den S t. G a l l e n e r
Beschluß erinnern , welcher die Flucht von Genossen , denen ein Pro -
zeß, Untersuchungshaft oder Gefängnißstrase droht , scharf tadelt und die
Erwarttmg misspricht , daß solchen Ausreißern , die ihren muthigeren
Genossen nur schwere Nachtheile bereiten , keine Unterstützung
verabreicht wird .

Wir siitd heute gezwungen , die neuliche Warnung zu wiederholen . Wer
unter Umständen , wie den bezeichneten , die Flucht ergreift , schädigt seine
Genossen aufs Empfindlichste , denn er gibt der Staatsanwaltschaft eine
Handhabe zur Verhäng ung der Untersuchungshast
in Fällen , wo ionst gar nicht daran gedacht werden
könnte . Wir Sozialdemottaten haben so oft unsere Solidarität
betheuert , daß wir es den Staatsanwälten nicht verargen können , wenn
sic uns beim Wort nehmen und argumentiren : „ Bei der Soli -
darität , die unter den Sozialdemokraten besteht , ist anzunehmen , daß ' der
R. V- nur unter Billigung seiner Genossen ausgerissen ist . Da nach
dem von den Sozialdemokraten betonten Grundsatz : „Gleiches - Recht für
Alle !" gegründete Annahme vorhanden ist , daß diese Billigung auch
anderen , in ähnlichen Lagen befindlichen Genossen
ertheilt werden wird , müssen wir , im Interesse der Justiz , die nicht mit
sich spielen läßt , vo » jetzt an jeden Sozialdemokraten ,
d e m e ine Untersuchung bevorsteht , oder der eine Ge -
sänguißstrafe z u verbüßen hat , sofort in Haft
nehme n. "

Wie gesagt , gegen eine derartige Argumentation und Praxis könnten
wir absolut nichts einwenden .

Und wenn wir nun bedenken . daß im gegenwärtigen Augenblick die
Zahl unserer in Untersuchung befindlichen und mit Gefängnißstrase be-
drohten Genossen , die auf freiem Fuße sind , sich in die H u n d e r t e
beläuft und wohl nahe an t a u,s e n d sein dürste , so kann eine Hand -
lungsweise , welche alle diese Genossen der Gefahr sofortiger Verhaftung
aussetzt , nicht streng genug verurtheilt werden .

Jedenfalls muß aber Dem , der sich t r o v d e m zur Flucht entschließt ,
begreiflich gemacht werden , daß er nicht blos die Achtung der G e-
Nossen , sondern auch das R e ch t auf U n t e r st ii e u n g ver¬
wirkt hat .

Tie Rcichskommission , einst wegen ihrer Verbotsbestätigungen be-
rühmt , macht in neuerer Zeil mehr in Aufhebungen von ' Verboten .
Erst vorletzte Woche wurden wieder vier Verbots - Aufhebun -
gen auf einen Schlag verkündet . Daß die Kommission bei diesen
Entscheidungen die Logik aus ihrer Seite hat , braucht nicht erst hervor -
gehoben zu werden . Merkwürdig aber ist Folgendes : Fast alle Ver -
böte , nm die es sich jetzt handelt , gehen von den Regierungen der früher
durch ihre freie Verfassung ausgezeichneten Kleinstaaten oder
Hansestädten aus , in der . Kommission aber , die Verbote aufhebt ,
gaben preußische Beamte den Ausschlag , der preußische Minister
des�Jnnern führte den Vorsitz in derselben .

So hat das Sozialistengeseiz nach Einer Seite hin seine Schuldig -
keit gethan . _

Es hat die „ Kleinen " zur S e l b st e r n i e d r i g u n g
vor� allen anständigen Menschen getrieben , sie zur Annexion reif gemacht .

In wenigen Tagen feiert das Wundergesev sein zehnjähriges Jubi¬
läum . Wir werden diesem Gedenktage eine Festnummer widmen .

Zur Brodzollfeagc . So zahlreich liegen jetzt die Berichte von
Aufschlägen im Brodpreis vor , so notorisch festgestellt ist es

jetzt , daß diese Erhöhungen nicht von dem Belieben einzelner Bäcker
vestimmt werden , sondern in Folge der höheren Korn - , bezw . Mehlzölle ,
daß die Offiziösen sich genöthigt gesehen haben , ihren lächerlichen Wider -

sprach gegen den innigen Zusanimenhang zwischen Brod - und Getreide -

preisen auszugeben . Statt dessen haben sie jept eine andere Ausrede ,
mit der sie die Ausrechterhaltung der Getreidezölle zu rechtfertigen
suchen .

„ Die Beschwerde über die Getteidezölle " , meint die „Norddeutsche " ,

„ gehe von der Grundanschauung ans , daß der Städter ein Anrecht auf
immer gleiche Brodpreise habe , und daß der Schaden einer geringen
Ernte ausschließlich von der Landwirthschaft getragen werden müsse .
Diese Auffassung aber schließe die b r u t a l st e Ungerechtigkeit
ii ii d Härte gegen den deutschen L a n d m a n n in sich . "

Diese Argumentiruug macht dem Organ des Mannes alle Ehre , der
von jeher eine Force darin suchte , mit kecker Stirn die Tinge auf den

Kopf zu stellen , weiß für schwarz und schwarz sür weiß zu erklären .

Weßmegen wurden die Getteidezölle eingeführt tz lim den „ Städtern " ,
richtiger den Konsumenten . denn auf dem Lande gibt es genug Leute ,
die ihr Brod kaufen müssen , also um den Konsumenten die Vortheile
reicher Ernten vorzuenthalten . Sie sollten vom Sinken der Ge -

treidepreise nicht prosittren . lind nun die Ernten schlecht sind , die Ge -

treidepreise in die Höhe gehen , sollen sie trotzdem doppelt theure Preise

zahlen , d. h. am Gewinne nicht theiliiehmen , ober den Verlust mit -

tragen . Das ist eine Zumuthung , wie sie nur agrarischer Ilebermuth

stellen kann und die sich nur ein Volk gefallen läßt , das jeder Selbst -
achtnng bar ist . Und nur agrarischer Uebermuth kann die Behauptung
ausstellen , es sei die „brutalste Ungerechtigkeit " , wenn der Städter den

Schaden der geringen Ernte nicht mittragen solle . Erstens muß er es

ohnehin , was der deutsche Landmanu ( lies Landprovj aber will , das

ist , daß er es doppelt und dreifach tragen soll . Ter „ Städter " , in
der Wahrheit die arbeitende Klasse , soll den Herren Land - Baronen immer

gleiche Profite sichern , das ist die „Gerechtigkeit " in den Augen dieser
Herren .'

Die Arbeiter verdienten diesen Hohn , wenn sie nicht die richtige Ant -
wort daraus fänden .

Ans Teutschland wird uns mitgetheilt : Obgleich der

Stand der Partei im Allgemeinen ein sehr günstiger ist , und der Geist
unter den Genoffen nichts zu wünschen übrig läßt , so scheint es doch ,
als habe man an vielen Orten die Nothwendigkeit , schon jetzt mit der

Vorbereitung sür die nach st e Reichstags wayl zu
beginnen , nicht genügend begriffen . Wir baben hier ganz besonders
die K a n d i d a t e n f r a g e im Auge . Ter Kreis , innerhalb dessen die

Partei bisber ihre Kandidaten suchte , ist in neuerer Zeit — zum Theil
durch schwere Schicksalsschläge — arg gelichtet worden , so daß diesmal
bei der Wahl von Kandidaten weiter gegriffen werden muß .
Da dem Unfug der Vielkandidaturen diesmal unter allen Um -

ständen ein Ende gemacht werden muß , so werden die Genossen in

vielen , wo nicht den meisten Wahlkreisen sich neue Kandidaten suchen
müssen . Und das ist mitunter nicht so ganz leicht .

Jedenfalls ist keine Zeit mehr zu verlieren . Das Mandat des jetzigen

Reichstags erlischt am 2l . Februar 1800 — dauert also längstens
nur noch 17 Monate . Es ist aber sehr wahrscheinlich , daß schon

vorher irgend eine Teufelei in Szene gesetzt und den geängstigten
Wählern K n a l l u n d F a l l die P i st o l e der A u f l ö s u n g und
eines „ Appels an das Volk " auf die Bnift geievt wird .

Das muß berücksichtigt werden , und wir bitten deßhalb die Genossen

derjenigen Wahltteise , in denen die . Kandidatenfrage n*ch nicht geregelt

ist , sich so bald wie niöglich schlussig zu machen .

Pech . Eine in Mürzsteg ( Steiermark ) zu Ehren des deutschen

Kaisers veranstaltete Jagd ist verregnet und eingeschneit , so daß das

Resultat ein sehr mageres war . „ Am wenigsten Jagdglück " , heißt es

im Telegramm , — denn so wichtige Tinge werden der Welt telegra -

phisch mitgetheilt — hatte Kaiser Wilhelm , der nichts zur Strecke

brachte . " � ,
Nicht einmal zwei und vierzig Millionen Deuttche ?

— Amerika . Zur Agitation für die Jnternatio -
nale Fabrikgesetzgebung . Unter dem Titel „der erste Schritt "

schreibt das „Philadelph . Tageblatt " :

In einem Wechselblatt finden wir folgende Notiz : „ Ein Vorschlag

ist gemacht worden , welcher allgemeiner Beachtung , besonders Seitens

der Arbeiter verdient — es gilt eine internationale Konferenz zur Rc -
gulirung der Kinderarbeit , der Arbeitszeit in Fabriken u. s. w. Ter
Präsident der „ American Federatton of Labor " , Hr . Samuel Gompers ,
hat an Staats - Sekretär Bayard ein Schreiben gerichtet , in welchem er
darauf hinweist , daß vor etwa zwei Jahren in der Schweiz ein Gesetz
angenommen wurde , durch welches das dortige Departement des Aus -
wärtigen autorisirt wurde , die Regierungen aller Länder einzuladen, !
eine Konferenz zu beschicken , die Gesetzentwürfe zur Regnlttung der
täglichen Arbeitszeit , der regelmäßigen und gründlichen Inspektion . von
Fabriken und Werkstätten u. s. w. ausarbeiten soll . Herr Gompers
wünscht nun zu wissen , ob der Regierung der Ver . Staaten eine solche
Einladung zugegangen , und wenn das der Fall , was sie in der Sachs
zu thun gedenke . Zwischen den Zellen der Anfrage ist zu lesen , daß ,
sollte die Regierung keine beftiedigende Antwort ertheilen , die „ Federa -
tion " selbst für gebührende Vertretung der amerik . organisirten Arbeiter
in der Konserenz sorgen wird . "

Wir hoffen , daß es mit der Sache seine Richtigkeit hat und Herr
Gompers nicht locker lassen wird , bis er von Bayard eine beftiedigende
Antwort erhält . Hoffentlich bleibt er auch nicht ohne Unterstützung von
den anderen Vorständen der großen Arbeiterverbände . Wir müssen zu
unserem Bedauern konstatiren , daß uns bis jetzt auch nicht eineZenttal -
Labor - Union , Trades - Assembly oder nationale Gewerkschaft bekannt
geworden ist , die sich dieser wichtigen Sache angenommen hätte . Herr
Powderly , dem Schreiber dieses den Sachverhalt in einer längeren Zu -
schrift klarlegte , hat soweit gar nichts von sich hören lassen .

Unsere deutschen Gesinnungsgenossen , welche aus Zenttal - Körper -
schasten Einfluß haben , sind dringend aufgefordert , die Sache dort zur
Sprache zu bringen . Sie müssen bedenken , daß die anglo - amerikanischen
Arbeiter so gut wie nichts von den Bestrebungen der Schweiz wissen
und es ihre Sache ist , sie darüber aufzuklären . Unsere Schwester - Organe
sind ersucht , darauf hinzuweisen .

Endlich stellen wir zur Erwägung anheim , ob es nicht gerathen wäre ,
im Kongreß eine gemeinsame Resolution einbringen zu lassen , welche
den Staatsseftetär anweist , mir der Schweiz — etwa unter Hinzuziehung
von Vertretern von Arbeiter - Lrganisationen — zu verhandeln . Daß
der Kongreß eine solche Resolution jetzt , vor den Wahlen , abzuweisen
wagen würde , ist gar nicht zu befürchten , zumal sie ihn zu nichts ver -
pflichtet . Es würde aber dadurch verhindert , daß Bayard die Anfrage
der Schweiz im Stillen in den Atten begräbt .

Wer die Wichtigkeit der internationalen Regulirung der Fabrikarbeit
begriffen bat , für den ist jevt Zeit zum Handeln und für die deutsch-
amerikanischen Arbeiter um so mehr , weil sich den Bestrebungen ftir die
Beschränkung der Einwanderung nicht besser die Spitze abbrechen ließe ,
als durch ein solches Arrangement , wenn es bessere Verhältnisse unter
den Arbeitern des kontinentalen Europas herbeiführen wird .

Warnung .

Es geht uns die verbürgte Nachricht zu , ein gewisser Pctcr
Lamberti habe von Bleyth ( Schottland ! aus brieflich an die Po -
l i z e i b e h ö r d e von Königssteele über angebliche Zusammen -
künfte von Königs stdeler Genossen d e n u n z i a t o r i s ch be¬

richtet .

Mögen die Genossen in K. und a l l e r >v ä r t s Sorge tragen , daß
dem Lamberti , wo er sich zeigt , ein entsprechender Empfang wird .

Genaues Signalement wird erbeten .

Tie Expedition des Sozialdemokrat .

Tie Warnung in Nr . 3K

betreffs dem Gmmniarbeitrr Paul Tillicr ( auch Silier ) ist dahin
zu berichtigen , daß derselbe nicht „ B e r l i n st r a ß e", sondern in der
T r i s t st r a ß e wohnt .

Tprccwacht .

Sriefkalten

der Expedition : Major Eduard : M. I 50 Ab. K. per 3. Qu .
erh . Addr . ec. notirt , bttten etwas deutlicher . T. wird wohl besser bsl .
abgemacht . Nachr . über Tenkschristmaterial nicht erh . Avisirtes erwartet .
Weiteres besorgt . — Nother Psttnstr . : Nachr . v. 6,10 . u. Weiteres erh.
aber die ganz positiven Fragen der P. ,K. sind damit nicht beant »
wartet . Also umgehend ! — Raimund : öw. fl . 3 — u. 70 Pf . Abon .
3. Qu . L. B. u. W. erh . In Aussicht Gestelltes per Okt . angenehm .
Warum halten Sie sich nicht an die Teckaddr . , die Ihnen ab Z. zu-
ging ? Grüße allseits ! — F. Stky Stckholm ! 2 Sh . Ab. 4 Qu . per
Bankanweisung erh . Addr . geändert . — E. A. - B. - V. London : Aus
Hbrg . betr . M. noch Nichts in unserer Hand . — Schippe : M. 120 —
!> Eo . Ab. .'c. erh . Weitere Mittheilimgen erwarten noch . — W. A,
Mrgn : Album der schweizer Alpenflora herzl . dankend und grüßend
erh . — Helvetius : Lassen Sie das nur gut sein . Ter Spitzelmajor ar -
heilet mit dem Streber Dr . T. auf gemeinsame Rechnung und zwar
ftir — uns . Beitrag dkd. zu de » Akten genommen . — Eiserne Maske :
Demnächst . Mußten erst Posten instruiren . — Glasgow A. S. : 2 Sh ,
Ab. 4. Qu . erh . P. - Akten allerdings f. Z. prompt weiterbesorgt Ihre
Wünsche erfüllen sich im Verlaus der Säuberung , bei der wir zunächst
Alles , was bei den Leuten nicht blind ist , nur warnend auf gesunden
Boden hinzuleiten suchen . Sdg . durch Umzugsarbeit verspätet . Gruß .
— Wahrer Jakob : M. 20 90 Ab. 2. u. 3. Qu . u. Schst . erh . Addr .
notirt . Bstllg . A. baldmöglichst . — C. T. Glasgow : Tomizilveränder -
ung vorgemerkt . Beste Wünsche . — Heinrich : Ja wohl , wie bisher .
Addr . geordnet . Bsl . mehr . — A. B. , Gaud : 2 Sh . Ab. 4. Qu . be¬
freunderer Seits erhalten . — E. C. Lpg . : M. 4 50 Abon . 4. Qu . u.
Schriften erhalten . Addr . notirt . Bestell , sobald druckfertig . — Hau -
nibal : Tie „ Zerfahrenheit " ist Euer historisches Lokalübel , das übri -

gens auch auf der neulichen Adxesse hierher grassirt . Weiteres bfl . —

E. B. Lpzg . : M. 3 50 Ab. 4. Qu . zc. erb . Bestllg . notitt . — Schmchr .
Liöge : M. 10 — a Eto . Ab. erh . Dortige Bsmarken können wir besser
verwenden als Postanweisungen , die man durch Banken hier präsenftren
lassen muß . — Fuchs : M. 200 — auf altes Eto . erh . Weiteres per
Ende ds . erwartet . Adr . u. Bestllg . notirt . Reklamafton beachtet . Hof -

fentlich F. P. A. bald zu haben . — L. E. Stg . : Weitere M. 30' —

m Ggurchg . R. gebucht . Bstllg . not . Der Spr . G. soll sich an seine Leute

halten . Oder bedienen Sie ihn selbst . — Tie Blöden : M. 10 — a Eto ,
Ab. ic. erhalten . Im klebrige » nicht einverstanden , worüber bfl . mehr .
— Fr . Presse London : Tank für Tanscherpl . Nachlfg . unsererseits sgt .
— Schwarzer Taugenichts : M. 25 — a Eto Ab. Zc. erh . Adr . geordn .
— Fortniin Amsterdam : >6 Sh . ( Fr . 20 ) Ab. 3. Qu . u. Schft . erh .
Gewünschtes bfl . — A. R. Bgln : M. 6 — Ab. 4. Qu . erh . Adr . no -
ftrt . — Der Alte : M. 4 40 Ab. 4. Qu . erh . — Tante : M. 100 —
a Eto . Ab. : c. erhalten . Weiteres erwartet , da Bstllg . den Saldo wie -
der steigert . Bfl . mehr . — Georg P . : Berichten Sie dies Alles ruhig
an bekannte Stelle in Z. , wo man Ihnen auch nach Wunsch gewklt .
aufwarten wird . Gruß . — La Villelte Paris : Alles an Geschäftsadresse
senden , wie am Kopf des S . rechts oben ersichtlich . Weiteres folgt . —

E. Sch . H. a. N. : M. 8 80 Ab. 4. Qu . erh . Reklamirtes folgt . - -

Maßkrug : Pfd . St . 14 11 — a Eto . alte Schuld erh . Weiteres be -

achtet u. bfl .
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